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KAPITEL 1

    Ein später Wintersturm näherte sich Washington, D.C., an diesem Märzmorgen, und mehr Leute als üblich warteten in der Cafeteria der St. Anthony of Padua Catholic School in der Monroe Avenue im Nordosten der Stadt.

    „Falls Sie einen kleinen Wachmacher brauchen, bevor Sie essen: Kaffee ist in den Kannen dort drüben“, rief ich der Warteschlange vor der Essensausgabe zu.

    Hinter einem der Tresen sagte mein Partner John Sampson: „Wenn Sie Pfannkuchen oder Eier und Würstchen wollen, kommen Sie zuerst zu mir. Müsli, Haferflocken und Toast finden Sie am Ende des Tresens. Früchte auch.“

    Es war früh, Viertel vor sieben, und wir hatten bereits fünfundzwanzig Leute in der Cafeteria mit einem Frühstück versorgt, die meisten davon waren Mütter und Kinder aus der umliegenden Nachbarschaft. Wenn ich richtig gezählt hatte, warteten vierzig weitere im Gang, während immer mehr von draußen hineinströmten, wo bereits die ersten Schneeflocken fielen.

    Das alles hier war die Idee meiner über neunzigjährigen Großmutter. Sie hatte ein Jahr zuvor den Jackpot in der D.C.-Lotterie abgeräumt und wollte sichergehen, dass die Unglücklichen einen Teil ihres Glücks abbekamen. Sie hatte sich mit der Kirche zusammengetan und das Hot-Breakfast-Programm ins Leben gerufen.

    „Gibt es auch Donuts?“, fragte ein kleiner Junge, der mich an meinen jüngeren Sohn, Ali, erinnerte.

    Er hielt sich an seiner Mutter fest, einer verstörend dürren Frau mit wässrigen Augen, die sich ständig im Genick kratzte.

    „Heute keine Donuts“, sagte ich.

    „Was soll ich dann essen?“, beklagte sich der Junge.

    „Ausnahmsweise einmal etwas, das gut für dich ist“, antwortete seine Mom. „Eier, Bacon und Toast. Nicht diesen ganzen Schoko-Krispies-Scheiß.“

    Ich nickte. Mom sah aus, als wäre sie von irgendetwas high, aber sie wusste, was ordentliche Ernährung war.

    „Das ist doch scheiße“, sagte ihr Sohn. „Ich will ’nen Donut. Ich will zwei Donuts!“

    „Geh weiter“, sagte seine Mom und schob ihn auf Sampson zu.

    „Ein bisschen viel für eine Kirchenkantine“, sagte der Mann hinter ihr. Er war Ende zwanzig und trug Baggy-Jeans, Stiefel von Timberland und einen großen, grauen Winterparka.

    Mir wurde klar, dass er mit mir sprach, und ich sah ihn verwundert an.

    „Kugelsichere Weste?“, fragte er.

    „Oh“, entgegnete ich und zuckte mit den Schultern um den Körperschutz unter meinem Hemd zurechtzurücken.

    Sampson und ich sind Detectives in der Abteilung für schwere Verbrechen im Washington D.C. Metropolitan Police Department. Direkt nach unserer Schicht in der Suppenküche würden wir zu einem Team stoßen, das eine Drogengang hochnahm, die in den Straßen um die St. Anthony’s Schule herum operierte. Es war bekannt, dass Mitglieder der Gang von Zeit zu Zeit die kostenlosen Frühstücke an der Schule in Anspruch nahmen, also hatten wir beschlossen, mit Rüstung zu erscheinen. Nur für den Fall.

    Das erzählte ich ihm allerdings nicht. Auch wenn ich ihn nicht als irgendeinen bekannten Gangster erkannte, sah er durchaus so aus, als könnte er dazugehören.

    „Ende nächster Woche steht mein physischer Eignungstest an“, sagte ich. „Ich muss mich an das Gewicht gewöhnen, wenn ich fünf Kilometer laufen will, während ich das trage.“

    „Ist es mit der Weste heute heißer oder kälter?“

    „Wärmer. Immer.“

    „Ich brauche eine davon“, sagte der Mann, und ein Zittern durchfuhr seinen Körper. „Ich bin aus Miami, wissen Sie? Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich unbedingt hier hochkommen wollte.“

    „Weshalb sind Sie hierhergezogen?“, fragte ich.

    „Uni. Ich bin Erstsemester an der Howard.“

    „Sie sind nicht im Essensprogramm?“

    „Ich bekomme kaum meine Studiengebühren zusammen.“

    Mit einem Mal sah ich ihn in einem ganz anderen Licht. Ich wollte es ihm gerade sagen, als plötzlich Schüsse ertönten und Menschen zu schreien anfingen.

KAPITEL 2

    Ich zog meine Dienstwaffe und kämpfte mich durch die flüchtende Menge. Zwei weitere Schüsse waren zu hören, und mir wurde klar, dass sie von drinnen kamen, aus der Küche hinter Sampson. Mein Partner hatte es ebenfalls erkannt.

    Sampson wirbelte herum, weg von den Rühreiern und dem Bacon, und zog seine Waffe, während ich über den Tresen sprang. Wir teilten uns auf und pressten uns links und rechts der großen Küchentür gegen die Wand. In beide Flügel der Schwingtür waren kleine Bullaugen eingelassen.

    Während ich die Menschen ignorierte, die noch immer aus der Cafeteria flüchteten, lehnte ich mich vor und riskierte einen kurzen Blick in die Küche. Rührschüsseln waren von den Edelstahlflächen gestoßen worden und hatten Mehl und Eier auf dem Betonboden verteilt. Nichts regte sich, und ich konnte niemanden in der Küche entdecken.

    Sampson wagte einen längeren Blick von der anderen Seite aus. Beinahe augenblicklich verzog er das Gesicht.

    „Zwei verwundet“, zischte er. „Die Köchin, Theresa, und eine Nonne, die ich noch nie gesehen habe.“

    „Wie schlimm?“

    „Theresas weiße Schürze ist völlig mit Blut bedeckt. Die Nonne wurde anscheinend ins Bein getroffen. Sie sitzt gegen den Ofen gelehnt und hat eine große Blutlache unter sich.“

    „Oberschenkelarterie?“

    Sampson wagte noch einen Blick. „Es ist eine Menge Blut.“

    „Gib mir Deckung“, sagte ich. „Ich schleiche mich rein, um sie zu holen.“

    Sampson nickte. Ich ging in die Hocke und warf mich mit der Schulter gegen die Tür, die nach innen aufschwang. Während ich halb damit rechnete, dass irgendein unsichtbarer Schütze das Feuer eröffnen würde, rollte ich mich hinein. Ich rutschte durch eine glibberige Spur von zwei Dutzend zerbrochenen Eiern und fand erst auf dem unversehrten Boden zwischen zwei Küchentresen Halt.

    Hinter mir trat Sampson mit erhobener Waffe in den Raum, auf der Suche nach einer möglichen Bedrohung.

    Aber niemand schoss. Niemand bewegte sich. Und ich konnte kein Geräusch vernehmen außer den keuchenden Atem der Köchin und der Nonne, die links von uns auf der anderen Seite des Tresens neben einem großen Backofen lagen.

    Die Augen der Nonne waren weit aufgerissen und ihr Blick wirkte verwirrt. Der Kopf der Köchin hing schlaff nach unten, aber ihr Brustkorb hob und senkte sich.

    Ich kroch unter dem Küchentresen hindurch zu den Frauen und schnallte meinen Gürtel ab. Die Nonne wich vor mir zurück, als ich die Hand nach ihr ausstreckte.

    „Ich bin Polizist, Schwester“, sagte ich. „Mein Name ist Alex Cross. Ich muss Ihnen einen Druckverband an Ihrem Bein anlegen, oder Sie könnten sterben.“

    Sie blinzelte, nickte aber dann.

    „John?“, fragte ich, während ich die ernste Schusswunde an ihrem Unterschenkel betrachtete. Ein nadeldünner Strahl Blut schoss bei jedem Herzschlag in die Luft.

    „Direkt hinter dir“, sagte Sampson. „Ich behalte die Lage im Auge.“

    „Melde es“, erwiderte ich, während ich den Gürtel um den Oberschenkel der Nonne legte und ihn fest zuschnürte. „Wir brauchen zwei Krankenwagen. Schnell.“

    Die kleine Blutfontäne stoppte. Ich hörte, wie mein Partner am Funkgerät sprach.

    Die Lider der Nonne begannen zu flattern und schlossen sich immer weiter.

    „Schwester“, sagte ich. „Was ist passiert? Wer hat auf Sie geschossen?“

    Sie schlug die Augen auf und starrte mich an, für einen Moment völlig desorientiert, bevor ihr Blick an mir vorbeiwanderte. Sie riss die Augen auf, und die Haut über ihren Wangen spannte sich vor Grauen.

    Ich packte meine Waffe und wirbelte herum, während ich das Visier hob. Sampson hatte mir den Rücken zugewandt, das Funkgerät am Ohr, die Waffe gesenkt. Dann sah ich die Tür am hinteren Ende der Küche. Sie stand offen und führte in eine große Vorratskammer.

    Ein Mann kauerte kampfbereit im Türrahmen. In seinen überkreuzten Händen hielt er zwei vernickelte Pistolen, eine davon zielte auf Sampson, die andere auf mich.

    Bei all der Ausbildung, die ich all die Jahre über erhalten hatte, sollte man meinen, dass ich dem ersten Instinkt eines erfahrenen Cops gefolgt wäre, der einem bewaffneten Angreifer gegenübersteht; dass mein Hirn Mann mit Waffe! registriert und ich augenblicklich auf ihn geschossen hätte.

    Doch für den Bruchteil einer Sekunde hörte ich nicht auf das Mann mit Waffe!, denn ich war zu gelähmt von der Tatsache, dass ich den Mann kannte und dass er schon seit langer, langer Zeit tot war.

KAPITEL 3

    Im selben Augenblick feuerte der Mann beide Waffen ab. Bei einer Entfernung von weniger als zehn Metern traf mich die Kugel so hart, dass ihre Kraft mich zurückwarf. Mein Kopf schlug auf dem Betonboden auf, und alles wurde dunkel. Ich fühlte mich, als rauschte ich wirbelnd einen schwarzen Abfluss hinab. Dann ertönte ein dritter Schuss. Und ein vierter.

    Irgendetwas krachte dicht neben mir zu Boden, und ich kämpfte mich in Richtung dieses Geräuschs, in Richtung Bewusstsein, bis die Dunkelheit sich langsam auflöste, zusammenhanglos und unvollständig, wie ein Puzzle mit fehlenden Teilen.

    Fünf, vielleicht sechs Sekunden verstrichen, bevor ich weitere Teile fand und ich wusste, wo ich mich befand und was geschehen war. Zwei weitere Sekunden brauchte es, bis ich erkannte, dass die Kugel direkt in das Kevlar eingeschlagen war, das meine Brust bedeckte. Ich fühlte mich, als hätte man mir mit einem Vorschlaghammer gegen die Rippen geschlagen und kräftig gegen den Kopf getreten.

    Im nächsten Augenblick griff ich meine Waffe und suchte nach …

    … John Sampson, der ausgestreckt auf dem Boden neben den Spülbecken lag. Sein massiger Körper wirkte zerknüllt, bis er begann, unkontrolliert zu zucken, und ich die Kopfwunde entdeckte.

    „Nein“, rief ich, plötzlich hellwach, und strauchelte an seine Seite.

    Sampsons Augen waren nach oben gerollt und zitterten. Ich nahm das Funkgerät vom Boden neben ihm, drückte den Sprechknopf und sagte: „Hier spricht Detective Alex Cross. Zehn-Null-Null. Ich wiederhole. Officer angeschossen. Monroe Avenue und Twelfth, Northeast. Kantine der St. Anthony’s Catholic School. Mehrere Schüsse abgefeuert. Wir benötigen augenblicklich Zehn-Fünfzig-Zwei. Ich wiederhole. Mehrere Rettungswagen benötigt, und ein Rettungshubschrauber für einen Officer mit Kopfschuss!“

    „Rettungswagen und Streifen sind unterwegs, Detective“, meldete sich die Zentrale. „Ankunft in etwa zwanzig Sekunden. Ich rufe den Hubschrauber. Haben Sie den Schützen?“

    „Nein, verdammt. Bringen Sie diesen Hubschrauber her.“

    Die Leitung erstarb. Ich legte das Funkgerät weg. Erst dann sah ich wieder den besten Freund an, den ich je gehabt hatte. Er war das erste Kind, das ich kennengelernt hatte, nachdem Nana Mama mich aus South Carolina hier hinaufgebracht hatte und der Mann, mit dem ich aufgewachsen war, der Partner, auf den ich mich öfter verlassen hatte, als ich zählen konnte. Sampsons Zuckungen ließen nach. Sein Blick verschleierte sich, und er schnappte nach Luft.

    „John“, sagte ich, als ich mich neben ihn kniete und seine Hand nahm. „Halte durch. Die Kavallerie kommt.“

    Er schien mich nicht zu hören und starrte nur mit leerem Blick an mir vorbei zur Wand.

    Ich begann zu weinen. Ich konnte nicht aufhören. Ich zitterte von Kopf bis Fuß und wollte den Mann erschießen, der das getan hatte. Ich wollte ihn zwanzig Mal erschießen, wollte die Kreatur ganz und gar zerstören, die von den Toten auferstanden war. Sirenen näherten sich der Schule aus sechs Richtungen. Ich wischte mir die Tränen ab und drückte Sampsons Hand, bevor ich mich zwang aufzustehen und zurück in die Cafeteria zu gehen, wo gerade die ersten Streifenbeamten hereinstürmten, gefolgt von zwei Rettungssanitätern, deren Schultern mit schmelzenden Schneeflocken bedeckt waren.

    Sie fixierten Sampsons Kopf, schoben ihn auf eine Unterlage und hoben ihn dann auf eine Trage. Innerhalb von sechs Minuten war er in Decken eingehüllt und transportbereit. Draußen schneite es heftig. Sie warteten hinter der Vordertür der Schule auf den Hubschrauber und legten ihm eine Infusion ans Handgelenk.

    Sampson wurde erneut von Krämpfen geschüttelt. Der Gemeindepfarrer, Fred Close, kam zu uns herüber und spendete ihm die Sterbesakramente.

    Aber mein Kumpel hielt noch durch, als der Hubschrauber landete.

    Wie betäubt folgte ich ihnen in einen tobenden Schneesturm. Wir mussten unsere Augen bedecken, um uns unter dem blendenden Schneehagel, den der Propeller uns entgegenblies, hinweg zu ducken und Sampson an Bord zu bringen.

    „Wir übernehmen von hier an!“, rief mir einer der Rettungsflieger zu.

    „Auf keinen Fall werde ich von seiner Seite weichen“, gab ich zurück, kletterte neben den Piloten und zog den zweiten Helm über. „Los geht’s.“

    Der Pilot wartete, bis die Sanitäter die hinteren Türen geschlossen hatten und die Trage fest verzurrt war, bevor er die Drehzahl des Rotors beschleunigte. Wir gewannen an Höhe, und erst da erkannte ich, dass ich durch den herumwirbelnden Schnee beobachten konnte, wie sich Menschen vor den Absperrungen versammelten, die um die Schule und die Kirche aufgestellt worden waren.

    Wir drehten uns in der Luft und flogen zurück über die Twelfth Street, während wir über der Menschenmenge immer weiter emporstiegen. Ich blickte durch die Schneewirbel nach unten und sah, wie die Leute unter dem Luftdruck des Hubschraubers ihre Köpfe duckten. Alle, mit Ausnahme eines einzelnen männlichen Gesichts, das direkt zu dem Rettungshubschrauber hinaufblickte, ohne dem prasselnden, stechenden Schnee um ihn herum Beachtung zu schenken.

    „Das ist er!“, sagte ich.

    „Detective?“, fragte der Pilot, dessen Stimme knarzend über das Funkgerät in meinem Helm ertönte.

    Ich zog das Mikrofon nach unten und fragte: „Wie kriege ich Kontakt zur Zentrale?“

    Der Pilot beugte sich herüber und legte einen Schalter um.

    „Hier spricht Detective Alex Cross“, sagte ich. „Wer ist der zuständige Detective auf dem Weg nach St. Anthony’s?“

    „Ihre Frau. Chief Stone.“

    „Stellen Sie mich zu ihr durch.“

    Fünf Sekunden verstrichen, in denen wir beschleunigten und aufs Krankenhaus zujagten.

    „Alex?“, meldete sich Bree. „Was ist passiert?“

    „John hat’s schwer erwischt, Bree“, antwortete ich. „Ich bin bei ihm. Riegel die Schule ab, vier Blocks in jede Richtung. Veranlasse eine umfassende Suche in sämtlichen Häusern. Ich habe den Schützen gerade auf der Twelfth Street gesehen, einen Block westlich der Schule.“

    „Beschreibung?“

    „Es ist Gary Soneji, Bree“, sagte ich. „hol dir über Google sein Bild und schick es jedem Cop in der Gegend.“

    Es folgte Schweigen in der Leitung, bevor Bree mitfühlend fragte: „Alex, bist du in Ordnung? Gary Soneji ist schon seit Jahren tot.“

    „Wenn er tot ist, habe ich gerade einen Geist gesehen.“

KAPITEL 4

    Der Wind warf uns ordentlich herum, und in dem Schneetreiben konnten wir kaum etwas erkennen, während wir versuchten, den Helipad auf dem Dach des George Washington Medical Centers anzufliegen. Am Ende setzten wir auf dem Parkplatz neben der Notaufnahme auf, wo uns ein Team von Schwestern und Ärzten erwartete.

    Eilig schoben sie Sampson hinein und schlossen ihn an Monitore an, während Dr. Christopher Kalhorn, ein Neurochirurg, mit einem Tupfer etwas Blut zur Seite wischte und die Wunden am Kopf untersuchte.

    Die Kugel war in einem flachen Winkel in Sampsons Schädel eingedrungen, etwa fünf Zentimeter über der Nasenwurzel. Ausgetreten war sie dicht neben seiner linken Schläfe. Diese zweite Wunde war etwa so groß wie eine Murmel, allerdings klaffend und mit gezacktem Rand, als wäre die Kugel ein Hohlspitzgeschoss gewesen, die beim Durchstoßen des Knochens in kleine Teile zerbrochen und auseinandergeflogen war.

    „Intubieren wir ihn, dazu Propofol sowie ein Eisbad und einen Kühlhelm“, ordnete Kalhorn an. „Kriegen Sie seine Temperatur unter dreiunddreißig Grad, machen Sie ein CT und bringen Sie ihn in den OP. Das Team wartet dort auf ihn.“

    Die Notärzte und Schwestern setzten sich in Bewegung. Kurz darauf hatten sie einen Beatmungsschlauch in Sampsons Luftröhre gesteckt und rollten ihn davon. Kalhorn drehte sich um und wollte gehen. Ich zeigte ihm meine Dienstmarke und hielt ihn zurück.

    „Das ist mein Bruder“, erklärte ich. „Was sage ich seiner Frau?“

    Dr. Kalhorns Miene wurde düster. „Sagen Sie ihr, wir tun alles Menschenmögliche, um ihn zu retten. Und sagen Sie ihr, sie soll beten. Sie ebenfalls, Detective.“

    „Wie sind seine Chancen?“

    „Beten Sie“, wiederholte er, trotte davon und verschwand.

    Ich blieb zurück in einem verlassenen Behandlungsraum der Notaufnahme, und blickte hinunter auf das dunkle Blut, das die Gazeballen befleckte, mit denen sie Sampsons Kopf gesäubert hatten.

    „Sie können hier nicht bleiben, Detective“, erklärte mir eine der Schwestern mitfühlend. „Wir brauchen den Platz. Bei dem Sturm gibt es überall in der Stadt Verkehrsunfälle.“

    Ich nickte, drehte mich um und ging davon, ohne zu wissen wohin oder was ich dort tun sollte.

    Ich ging hinaus in den Wartebereich der Notaufnahme, wo zwanzig Leute saßen. Sie starrten auf meine Pistole, das Blut auf meinem Hemd und auf das schwarze Loch dort, wo Sonejis Kugel mich getroffen hatte. Ich scherte mich nicht darum, was sie dachten. Ich wollte nicht …

    Hinter mir hörte ich das Whoosh, mit dem die automatischen Türen sich öffneten.

    Eine ängstliche Stimme rief: „Alex?“

    Ich wirbelte herum. Billie Sampson stand dort in pinkfarbener Krankenhauskleidung und einem Daunenmantel. Sie zitterte am ganzen Leib von der Kälte und der Furcht vor etwas noch viel Schrecklicherem. „Wie schlimm ist es?“

    Billie ist OP-Schwester, es hatte also keinen Zweck, sich vage zu halten. Ich beschrieb ihr die Verletzung. Zuerst schlug sie ihre Hand vor den Mund, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Es ist schlimm. Er hat Glück, dass er noch lebt.“

    Ich nahm sie in den Arm und sagte: „Er ist ein kräftiger Mann. Aber er wird deine Gebete brauchen. Er wird all unsere Gebete brauchen.“

    Billies Kraft verließ sie. Sie drückte ihr Gesicht an meine Brust und begann zu wimmern und zu schluchzen, während ich sie noch fester an mich zog. Als ich den Kopf hob, schauten die Menschen im Warteraum voller Sorge herüber.

    „Lass uns hier verschwinden“, sagte ich leise und führte Billie hinaus auf den Gang und zur Kapelle.

    Wir gingen hinein, und glücklicherweise war sie leer. Es gelang mir, Billie so weit zu beruhigen, dass ich ihr erzählen konnte, was in der Schule und danach vorgefallen war.

    „Sie haben ihn in ein künstliches Koma versetzt und kühlen seinen ganzen Körper runter.“

    „Um die Schwellung und die Blutung zu stoppen“, sagte sie und nickte.

    „Und die Neurochirurgen hier sind die besten. Er ist jetzt in ihren Händen.“

    „Und in Gottes Hand“, sagte Billie und schaute zu dem Kreuz an der Wand der Kapelle. Sie löste sich von mir und ging auf die Knie.

    Ich gesellte mich zu ihr, und wir hielten uns an den Händen, während wir um Gnade beteten.

KAPITEL 5

    Stunden vergingen wie Tage, während wir vor der Chirurgie-Abteilung warteten. Bree traf kurz vor Mittag ein.

    „Irgendwas Neues?“, fragte sie.

    Ich schüttelte den Kopf.

    „Billie“, sagte Bree und schloss sie in die Arme. „Wir finden heraus, wer John das angetan hat. Das verspreche ich dir.“

    „Ihr habt Soneji nicht gefunden?“, fragte ich ungläubig. „Wie konnte er entwischen, wenn ihr das Gebiet abgeriegelt habt?“

    Meine Frau sah zu mir rüber und musterte mich. „Soneji ist tot, Alex. Du hast ihn selbst getötet.“

    Mir klappte der Unterkiefer herunter, und ich blinzelte einige Male. „Heißt das, du hast sein Bild nicht rausgegeben? Du hast nicht nach ihm gesucht?“

    „Wir haben nach jemandem gesucht, der aussieht wie Soneji“, verteidigte sich Bree.

    „Nein“, gab ich zurück. „Er war weniger als zehn Meter von mir entfernt und sein Gesicht wurde angestrahlt. Er war es.“

    „Dann erkläre mir, wie ein Mann, der sich vor deinen Augen vollständig aufgelöst hat, mehr als ein Jahrzehnt später wieder auferstehen kann“, verlangte Bree.

    „Ich kann es nicht erklären“, erwiderte ich. „Ich … vielleicht brauche ich etwas Kaffee. Wollt ihr auch einen?“

    Sie schüttelten die Köpfe. Ich stand auf und ging in Richtung Krankenhauskantine, während in mir alte Erinnerungen aufstiegen.

    Ich hatte Gary Soneji ins Gefängnis gebracht, nachdem er eine Reihe von Entführungen und Morden begangen hatte, die meine Familie bedrohten. Etliche Jahre später war Soneji entkommen und hatte angefangen, Gebäude in die Luft zu jagen. Er hatte einige davon gesprengt und etliche Leute dabei ermordet, bevor wir ihn in New York City fanden. Wir hatten Soneji bis in die Grand Central Station gejagt, wo wir fürchteten, dass er eine weitere Bombe explodieren lassen würde. Stattdessen hatte er sich ein Baby gegriffen.

    Soneji hatte das Baby hochgehalten und mich angeschrien: „Das hier ist noch nicht das Ende, Cross. Ich mache Sie fertig, sogar aus dem Grab, wenn es sein muss.“

    Dann hatte er das Neugeborene nach uns geworfen. Jemand hatte es gefangen, aber Soneji war in das gewaltige Netz verlassener Tunnel unter Manhattan geflohen. Schließlich fanden wir ihn dort unten. Soneji griff mich in der Dunkelheit an und schlug mich nieder. Er hätte mich beinahe getötet, als es mir gelang, auf ihn zu schießen. Die Kugel zerschmetterte seinen Kiefer, zerfetzte ihm die Zunge und trat durch seine Wange wieder aus.

    Soneji strauchelte von mir weg, wurde von der Dunkelheit verschluckt. Dabei musste er vornübergekippt und der Länge nach auf den felsigen Tunnelboden aufgeschlagen sein. Der Aufprall löste eine kleine Bombe in seiner Tasche aus. Der Tunnel explodierte in einem Ball aus weißen, heißen Flammen.

    Als ich ihn erreichte, stand Soneji lichterloh in Flammen, hatte sich zusammengekrümmt und schrie. Es dauerte einige Sekunden, bis er verstummte. Ich stand dort und sah zu, wie Soneji brannte. Ich sah, wie er zusammenschrumpelte und zu einem Stück schwarzer Kohle wurde.

    Aber so sicher wie meine Erinnerung war, so sicher war ich, dass ich Gary Soneji an diesem Morgen gesehen hatte, den Bruchteil einer Sekunde, bevor er versucht hatte, mir ins Herz zu schießen und Sampson den Kopf wegzublasen.

    Ich mache Sie fertig, sogar aus dem Grab, wenn es sein muss.

    Sonejis Hohn hallte noch in meinen Ohren, nachdem ich meinen Kaffee geholt hatte.

    Nach einigen Schlucken beschloss ich, dass ich davon ausgehen musste, dass Soneji immer noch tot war. Was hatte ich also gesehen? Ein Double? Einen Betrüger?

    Ich nahm an, dass es möglich war, so etwas durch plastische Chirurgie zu erreichen, aber die Ähnlichkeit war so makellos gewesen, von dem schmalen, rötlichen Schnurrbart zu dem dünnen Haar bis hin zum durchgeknallten, amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht.

    Er war es, dachte ich. Aber wie?

    Das hier ist noch nicht das Ende, Cross.

    Ich hatte Soneji so deutlich gesehen, dass ich um meinen Verstand fürchtete.

    Das hier ist noch nicht das Ende, Cross.

    Ich mache Sie fertig, sogar aus dem Grab, wenn es sein muss.

KAPITEL 6

    „Alex?“

    Ich zuckte zusammen und ließ beinahe meinen Kaffee fallen. Bree kam den Flur entlang auf mich zugelaufen und wirkte äußerst argwöhnisch.

    „Er hat die Operation überstanden“, sagte sie. „Er ist auf der Intensivstation, und der Arzt wird in einigen Minuten mit Billie sprechen.“

    Wir hielten beide Billies Hand, als Dr. Kalhorn schließlich zu uns kam. Er wirkte ausgelaugt.

    „Wie geht es ihm?“, fragte Billie, nachdem sie sich vorgestellt hatte.

    „Ihr Mann ist ein außergewöhnlicher Kämpfer“, sagte Kalhorn. „Er ist während der OP einmal gestorben, aber wir konnten ihn wieder zurückbringen. Abgesehen von dem Schaden, den die Kugel angerichtet hat, mussten wir uns um Knochen- und Kugelsplitter kümmern. Weniger als zwei Zentimeter weiter links, und einer dieser Splitter hätte eine Hauptarterie getroffen, dann würden wir jetzt ein anderes Gespräch führen.“

    „Also wird er überleben?“, fragte Billie.

    „Das kann ich Ihnen nicht versprechen“, erklärte Kalhorn. „Die nächsten achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden werden die schwerste Zeit für ihn werden. Er hat eine schwere Kopfverletzung erlitten, ein massives Trauma seines oberen linken Schläfenlappens. Wir haben ihn in ein künstliches Koma versetzt und werden das so lange aufrechterhalten, bis die Schwellung des Gehirns merklich zurückgeht.“

    „Wenn er aufwacht, wie ist Ihre Prognose angesichts der Verletzung, die Sie gesehen haben?“, fragte ich.

    „Ich kann Ihnen nicht sagen, wer er sein wird, falls er aufwacht“, entgegnete der Neurochirurg. „Das liegt in Gottes Hand.“

    „Können wir ihn sehen?“, fragte Bree.

    „Warten Sie noch eine halbe Stunde“, bat Kalhorn. „Im Augenblick kümmern sich etliche Leute um ihn und versuchen, ihm zu helfen.“

    „Ich danke Ihnen, Doktor“, sagte Billie und versuchte, nicht wieder zu weinen. „Dass Sie ihn gerettet haben.“

    „Es war mir eine Ehre“, erwiderte Kalhorn und tätschelte ihren Arm. Dann schenkte er Bree und mir ein Lächeln, bevor er wieder in der Intensivstation verschwand.

    „Schaden in seinem oberen linken Schläfenlappen“, wiederholte Billie.

    „Er ist am Leben“, sagte ich. „Konzentrieren wir uns vorerst darauf. Um alles andere kümmern wir uns, wenn es so weit ist.“

    Bree hielt ihre Hand und sagte: „Alex hat recht. Wir haben ihm mit Gebeten durch die Operation geholfen, und nun beten wir dafür, dass er aufwacht.“

    Doch vierzig Minuten später schien Billie immer noch unsicher, als wir uns Schutzmasken, Handschuhe und Kittel überstreiften und den Raum betraten, in dem Sampson lag.

    Die Schlitze seiner geschlossenen Augen waren durch die Schwellung kaum zu sehen. Sein Kopf war in einen Verband gewickelt wie in einen Turban, und es führten so viele Schläuche in ihn hinein, und um ihn herum piepten und klackerten so viele Monitore und Geräte, dass er von der Hüfte an aufwärts eher einer Maschine als einem Menschen glich.

    „Oh, Jesus, John“, sagte Billie, als sie an seinem Bett stand. „Was haben sie dir angetan?“

    Bree streichelte Billie den Rücken, als ihr erneut Tränen in die Augen traten. Ich blieb nur einige Minuten, bis ich es nicht mehr ertrug, Sampson so zu sehen.

    „Ich komme wieder“, sagte ich den Frauen. „Heute Abend, bevor ich heimfahre um zu schlafen.“

    „Wo willst du hin?“, fragte Bree.

    „Soneji jagen“, antwortete ich. „Es ist das, was John gewollt hätte.“

    „Da draußen tobt ein Blizzard“, erwiderte Bree. „Und die Dienstaufsichtsbehörde wird deinen Bericht über die Schießerei hören wollen.“

    „Im Augenblick schere ich mich einen Dreck um die Dienstaufsichtsbehörde“, sagte ich auf dem Weg zur Tür. „Und ein Blizzard ist die Art von chaotischer Situation, für die Gary Soneji lebt.“

    Bree war nicht glücklich, seufzte aber und deutete auf eine Einkaufstüte, die sie mitgebracht hatte. „Du wirst deinen Mantel brauchen, deinen Hut und Handschuhe, wenn du auf Soneji-Jagd gehst.“

KAPITEL 7

    Draußen heulte ein Blizzard, ein klassischer Nordoststurm, mit peitschendem Nassschnee, der bereits zwanzig Zentimeter hoch lag. Schon die Hälfte reichte, um Washington D.C. derart lahmzulegen, dass man überlegte, die Nationalgarde zu rufen.

    Georgetown war ein Parkplatz. Ich stapfte zur Foggy Bottom Metrostation, ignorierte meine eiskalten Füße und durchlebte in meinen Gedanken die alten Zeiten mit John Sampson. Kennengelernt hatte ich ihn nur wenige Tage nachdem ich mit meinen Brüdern nach D.C. gezogen war. Unsere Mutter war tot, und mein Vater, ihr Mörder, war verschwunden und vermutlich auch nicht mehr am Leben.

    John wohnte bei seiner Mutter und seiner Schwester. Sein Vater war in Vietnam gefallen. Damals besuchten wir dieselbe fünfte Klasse. Er war zehn Jahre alt und groß für sein Alter, schon damals. Doch das war ich auch.

    Daraus ergab sich eine natürliche Rivalität zwischen uns, und anfangs hatten wir nicht viel füreinander übrig. Ich war schneller als er, was ihm nicht gefiel. Er war stärker als ich, was mir nicht gefiel. Die unvermeidliche Schlägerei, die wir gegeneinander anzettelten, endete unentschieden.

    Wir wurden drei Tage vom Unterricht suspendiert. Nana Mama schleifte mich zum Haus der Sampsons, damit ich mich bei John und seiner Mutter dafür entschuldigte, dass ich als Erster zugeschlagen hatte.

    Ich folgte ihr unglücklich. Als er ebenso gequält an der Tür erschien, sah ich die aufgeplatzte Lippe, den Bluterguss auf seiner rechten Wange und lächelte. Er sah die Schwellungen um meine beiden Augen und lächelte zurück.

    Wir hatten beide unsere Treffer gelandet. Wir hatten beide gewonnen. Und damit war alles in Butter. Der Krieg war vorbei und der Grundstein für die längste Freundschaft meines Lebens gelegt.

    Ich nahm die Metro in die Stadt und ging durch den Schnee zurück zur St. Anthony’s. Ich versuchte, nicht an Sampson auf der Intensivstation zu denken, mehr Maschine als Mensch. Doch das Bild kam immer wieder zurück, und jedes Mal fühlte ich mich schwächer, als würde ein Teil von mir sterben.

    Vor der Schule standen noch immer Streifenwagen der Metro Police sowie zwei Übertragungswagen vom Fernsehen. Ich zog meine Mütze tiefer ins Gesicht und schlug den Kragen meines Mantels hoch. Ich wollte nicht mit irgendwelchen Reportern über diesen Fall sprechen. Jemals.

    Ich zeigte dem Streifenbeamten an der Vordertür meine Marke und ging nach hinten in die Cafeteria und in die Küche.

    Pfarrer Close erschien in der Tür zum Büro. Er erkannte mich wieder.

    „Ihr Partner?“

    „Er hat einen Gehirnschaden, ist aber am Leben“, antwortete ich.

    „Also ein weiteres Wunder“, sagte Pfarrer Close. „Schwester Mary Elliott und Theresa Ball, die Köchin, sie sind ebenfalls noch am Leben. Sie haben sie gerettet, Dr. Cross. Wenn Sie nicht dort gewesen wären, fürchte ich, wären sie alle drei gestorben.“

    „Ich denke nicht, dass das stimmt“, erwiderte ich. „Aber danke, dass Sie es sagen.“

    „Haben Sie eine Idee, wann ich meine Cafeteria und meine Küche zurückbekomme?“

    „Ich frage bei der Spurensicherung nach, aber gehen Sie davon aus, dass Ihre Schüler morgen eine Brottüte mitbringen und in ihren Wohnräumen essen müssen. Wenn ein Polizist in die Schießerei verwickelt war, sind die Spezialisten von der Kriminaltechnik wirklich detailversessen.“

    „Das sollten sie auch sein“, antwortete Pfarrer Close. Er dankte mir erneut und kehrte in sein Büro zurück.

    Ich ging weiter in die Cafeteria und stand dort einen Augenblick in dem leeren Raum, während in der Küche Stimmen zu hören waren, und erinnerte mich an die ersten Schüsse und daran, wie ich reagiert hatte.

    Ich ging zu den großen Schwingtüren hinüber und tat dort dasselbe. Schließlich entschied ich, dass wir sauber nach Vorschrift gehandelt hatten, und ging wieder durch die Türen.

    Ich schaute dorthin, wo wir die Köchin und die Nonne verwundet aufgefunden hatten, und dann zu der Stelle, an der der sterbende Sampson gelegen hatte, bevor ich meine Aufmerksamkeit dem Vorratsraum widmete. An diesem Punkt hatten wir alle Vorschriften zum Fenster hinausgeworfen. Rückblickend hätten wir den Rest des Gebäudes sichern sollen, bevor wir uns den Verletzten widmeten. Doch es hatte nach einer Blutung der Oberschenkelarterie ausgesehen, und …

    Drei Kriminaltechniker verrichteten in der Küche noch ihre Arbeit. Barbara Hatfield, eine alte Freundin, stand mitten in der angrenzenden Speisekammer. Sie entdeckte mich und kam zu mir herüber.

    „Wie geht es John, Alex?“

    „Er hält durch“, sagte ich.

    „Wir sind alle ziemlich erschüttert. Und es gibt da etwas, das du sehen solltest. Etwas, weswegen ich dich später ohnehin anrufen wollte.“

    Sie brachte mich in den Vorratsraum, dessen Regale vom Boden bis zur Decke reichten und vollgestopft mit Nahrungsmitteln und Küchengeräten waren. An der hinteren Wand stand ein großer, glänzender Industrie-Gefrierschrank.

    Die Worte, die in zwei Reihen über die Vorderseite des Gefrierschranks gesprüht worden waren, ließen mich mitten in der Bewegung erstarren.

    „Nicht wahr?“, sagte Hatfield. „So hab ich auch reagiert.“

KAPITEL 8

    Am nächsten Morgen erwachte ich um vier Uhr nachts, schlich aus dem Bett, ohne Bree aufzuwecken. Mit drei Stunden Schlaf machte ich mich daran, das fortzuführen, womit ich am Abend zuvor beschäftigt gewesen war. Ich holte mir eine Tasse Kaffee und ging in den dritten Stock hinauf, in mein Arbeitszimmer, wo ich mich meinen Akten über Gary Soneji gewidmet hatte.

    Ich lege Akten zu all meinen großen Fällen an, doch Soneji hatte den dicksten Ordner. Genauer gesagt waren es sechs, alle prall gefüllt. Ich hatte meine Recherche nachts um ein Uhr beendet, als ich gerade Notizen durchgesehen hatte, die ich während der damaligen Entführung des Sohns des US-Finanzministers und der Tochter einer berühmten Schauspielerin aufgezeichnet hatte.

    Ich versuchte, mich zu konzentrieren, mir die Details wieder in Erinnerung zu rufen. Doch nach zwei Absätzen begann ich zu gähnen, trank Kaffee und dachte an John Sampson.

    Allerdings nur kurz. Mir war klar, dass es ihm nicht helfen würde, wenn ich neben seinem Krankenbett saß. Ich war ihm eine größere Hilfe, wenn ich den Mann suchte, der ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hatte. Also las ich und las noch einmal und notierte mir lose Fäden, zurückgelassene Fährten, denen Sampson und ich über die Jahre gefolgt waren, die aber nirgendwo hingeführt hatten.

    Nach einer Stunde stieß ich auf ein altes Schaubild eines Familienstammbaums, den wir und die US Marshals von Sonejis Familie zusammengestellt hatten, nachdem er aus dem Gefängnis geflohen war.

    Während ich ihn überflog, wurde mir bewusst, dass wir den Marshals die Jagd nach dem Flüchtigen überlassen hatten. Ich entdeckte etliche Namen und Verwandte, mit denen ich nie zuvor gesprochen hatte, und schrieb sie nieder.

    Ich gab die Namen in Google ein und sah, dass zwei von ihnen noch immer unter den Adressen lebten, die auf dem Stammbaum notiert waren. Wie lange war das her? Dreizehn Jahre? Vielleicht vierzehn?

    Andererseits hatten Nana Mama und ich über dreißig Jahre in unserem Haus an der Fifth gewohnt. Von Zeit zu Zeit schlagen Amerikaner wirklich Wurzeln.

    Ich schaute auf meine Uhr, sah, dass es bereits nach fünf war, und fragte mich, ab wann ich wohl ein paar Anrufe erledigen konnte. Nein, dachte ich dann, diese Art von Gespräch führte man lieber persönlich. Das Arbeitszimmer hatte ein Mansardenfenster. Ich ging hinüber, stieß es auf und schaute hinaus.

    Zu meiner Überraschung regnete es in Strömen, und die Luft war erheblich wärmer. Der meiste Schnee war verschwunden. Damit war es besiegelt. Ich würde losfahren, sobald es hell genug war, um etwas zu sehen.

    Auf meinem Weg zurück zum Schreibtisch erwog ich, wieder nach unten zu gehen um zu duschen, fürchtete jedoch, Bree aufzuwecken. Ihr Job als Leiterin der Ermittlungsabteilung der Metro Police war stressig genug, auch ohne den Druck eines angeschossenen Polizisten.

    Ich versuchte, mich wieder in die Soneji-Akte zu vertiefen, rief aber stattdessen ein Foto auf meinem Computer ab. Ich hatte es am Nachmittag zuvor aufgenommen. Es zeigte den Gefrierschrank und die aufgesprühten Wörter, die der Schütze zurückgelassen hatte.

    CROSS KILL

    Lang lebe Soneji!

    Ganz offensichtlich war ich das Ziel gewesen. Und warum auch nicht? Soneji hasste mich ebenso sehr wie ich ihn.

    Hatte Soneji erwartet, dass Sampson bei mir sein würde? Die zwei Pistolen, die er abgefeuert hatte, sprachen dafür. Ich schloss die Augen und sah ihn dort, im Türrahmen, die Arme überkreuzt, die linke Pistole auf mich gerichtet, die rechte auf Sampson.

    Irgendetwas störte mich. Ich nahm wieder die Akte zur Hand und blätterte herum, bis ich meine Erinnerung bestätigt hatte. Soneji war Linkshänder, was erklärte, weshalb er die Arme überkreuzt hatte, um zu schießen. Er hatte mit seiner sicheren Hand auf mich gezielt. Ihm war egal gewesen, was mit John geschah, solange ich nur starb.

    Deshalb hatte Soneji auf die Körpermitte geschossen, schlussfolgerte ich, und fragte mich, ob sein Schuss auf Sampson danebengegangen war, ob er John nur versehentlich in den Kopf getroffen hatte.

    Linkshändig. Es musste Soneji sein. Aber es konnte nicht Soneji sein.

    Frustriert schaltete ich den Computer aus, packte meine Notizen zusammen und schlich zurück ins Schlafzimmer. Ich schloss die Tür zum Badezimmer hinter mir ohne ein Geräusch. Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, versuchte ich, leichtfüßig wieder herauszukommen, brachte jedoch eine Bodendiele zum Knarren.

    „Ich bin wach, Mister Mucksmäuschenstill“, sagte Bree.

    „Ich muss nach New Jersey“, erwiderte ich.

    „Was?“ Sie setzte sich im Bett auf und knipste das Licht an. „Warum?“

    „Um mit einigen Verwandten von Soneji zu sprechen. Ob er sich gemeldet hat.“

    Bree schüttelte den Kopf. „Er ist tot, Alex.“

    „Aber was ist, wenn die Explosion, die ich in dem Tunnel gesehen habe, von Soneji ausgelöst wurde, während er an irgendeinem Obdachlosen vorbeikam, der dort unten lebt?“, fragte ich. „Was, wenn es gar nicht Soneji war, den ich verbrennen gesehen habe?“

    „Du hast nie einen DNS-Test der Überreste angeordnet?“

    „Dazu gab es keine Veranlassung. Ich sah ihn sterben. Ich habe ihn identifiziert, also hat das niemand überprüft.“

    „Mein Gott, Alex“, antwortet Bree. „Ist das möglich? Wie sah das Gesicht des Schützen aus?“

    „Wie Soneji“, erklärte ich voller Frust.

    „Nun, sah sein Kiefer aus wie Sonejis? Seine Zunge? Hat er irgendetwas gesagt?“

    „Er hat keinen Ton von sich gegeben. Aber sein Gesicht?“ Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach. „Ich weiß es nicht.“

    „Du sagtest, das Licht war gut. Du sagtest, du hast ihn deutlich gesehen.“

    War das Licht wirklich so gut gewesen? Auch wenn ich etwas unsicher wurde, schloss ich dennoch die Augen und versuchte, mir weitere Details in Erinnerung zu rufen und mich deutlicher darauf zu fokussieren.

    Ich sah Soneji dort stehen, im Türrahmen zur Speisekammer, die Arme überkreuzt, das Kinn angezogen und … er sah mich direkt an. Er hatte auf Sampson geschossen ohne überhaupt zu zielen. Sein eigentliches Ziel war wirklich ich.

    Und sein Kiefer? Ich spielte die Erinnerung erneut ab und noch einmal, bevor ich es sah.

    „Da war etwas“, sagte ich und fuhr mit meinen Fingern die linke Seite meines Kinns entlang.

    „Ein Schatten?“, fragte Bree.

    Ich schüttelte den Kopf. „Eher eine Narbe.“

KAPITEL 9

    Drei Stunden später hatte ich die I-95 für die Route 29 verlassen, die parallel zum Delaware River verlief. Bei der Fahrt flussaufwärts wurde mir plötzlich bewusst, dass ich nicht weit vom East Amwell Township entfernt war, wo 1932 das Baby des Piloten Charles Lindbergh entführt worden war.

    Gary Soneji war von dem Lindbergh-Fall besessen gewesen. Er hatte ihn studiert, als er sich darauf vorbereitet hatte, den Sohn des Finanzministers, den verstorbenen Michael Goldberg, sowie Maggie Rose Dunne, die Tochter einer berühmten Schauspielerin, zu entführen.

    Mir war schon vorher auf einer Karte aufgefallen, wie dicht East Amwell bei Rosemont lag, dem Ort, an dem Soneji aufgewachsen war. Aber erst als ich durch die winzige gemeindefreie Ortschaft fuhr, wurde mir klar, dass Soneji seine ersten Jahre weniger als fünf Meilen vom Entführungsort des Lindbergh-Babys entfernt verbracht hatte.

    Rosemont selbst war idyllisch und voller Bäume, mit Mauern aus Steinen, die sich mit klitschnassen, grünen Feldern abwechselten.

    Ich versuchte, mir Soneji als Kind in dieser dörflichen Gegend vorzustellen, versuchte mir vorzustellen, wie er das Verbrechen des Jahrhunderts entdeckte. Er hätte nicht viel auf die Polizisten gegeben, die den Lindbergh-Fall bearbeitet hatten. Nein, Soneji hätte sich ganz auf die Informationen versteift, die es zu Bruno Hauptmann gab, den Berufsverbrecher, der dafür verurteilt und hingerichtet worden war, dass er das kleine Baby geraubt und ihm den Schädel eingeschlagen hatte.

    Mein Kopf quoll über vor Erinnerungen daran, wie ich zum ersten Mal Sonejis Apartment betreten und etwas gesehen hatte, das im Grunde ein Schrein für Hauptmann und die Lindbergh-Entführung gewesen war. In Texten, die wir damals gefunden hatten, fantasierte Soneji davon, Hauptmann zu sein, nur Tage bevor der Mörder geschnappt wurde, als die ganze Welt voller Spekulationen und ganz fixiert auf das Mysterium gewesen war, das er in Bewegung gesetzt hatte.

    „Dreiste Verbrecher verändern die Geschichte“, hatte Soneji geschrieben. „Dreiste Verbrecher bleiben in Erinnerung, lange nachdem sie fort sind, was mehr ist als das, was man über die Polizisten sagen kann, die sie jagen.“

    Ich fand die Adresse in der Rosemont Ringoes Road und parkte den Wagen auf dem Standstreifen neben der Einfahrt. Der Sturm war zu einem Nieselregen abgeklungen, als ich vor einer grauweißen Schindelhütte ausstieg, die hinter ein paar Pinien stand.

    Der Vorgarten wirkte karg und war übersät von nassen Piniennadeln. Die Treppe hatte Risse und neigte sich zur Seite, sodass ich mich am Eisengeländer festhalten musste, um zu klingeln.

    Kurze Zeit später bewegte sich einer der Vorhänge. Ein paar Sekunden später wurde die Tür geöffnet und gab den Blick auf einen kahlköpfigen Mann frei, der in den Siebzigern sein musste. Er stützte sich auf einen Stock, und ein Atemschlauch verlief unter seiner Nase.

    „Peter Soneji?“

    „Was wollen Sie?“

    „Ich bin Alex Cross. Ich bin …“

    „Ich weiß, wer Sie sind“, schnappte Gary Sonejis Vater eisig. „Der Mörder meines Sohnes.“

    „Er hat sich selbst in die Luft gesprengt.“

    „So haben Sie es erzählt.“

    „Kann ich mit Ihnen reden, Sir?“

    „Sir?“, wiederholte Peter Soneji und lachte ätzend. „Jetzt heißt es ‚Sir‘?“

    „Soweit ich weiß, hatten Sie nie etwas mit den Verbrechen Ihres Sohnes zu tun“, sagte ich.

    „Erzählen Sie das den Reportern, die all die Jahre über vor meiner Tür erschienen sind“, gab Sonejis Vater zurück. „Die Dinge, die sie mir vorgeworfen haben. Der Vater eines Monsters.“

    „Ich werfe Ihnen nicht das Geringste vor, Mr. Soneji“, sagte ich. „Ich bin lediglich hergekommen, um ein paar unbeantwortete Fragen zu klären.“

    „Bei allem, was im Internet über Gary steht, sollte man meinen, dass es keine unbeantworteten Fragen mehr gibt.“

    „Es sind Fragen aus meinen persönlichen Unterlagen“, erklärte ich.

    Sonejis Vater musterte mich mit einem langen Blick, bevor er sagte: „Lassen Sie es ruhen, Detective. Gary ist schon lange tot. Soweit es mich betrifft, machen Sie’s gut.“

    Er versuchte, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch ich hielt ihn auf.

    „Ich kann den Sheriff rufen“, protestierte Peter Soneji.

    „Nur eine Frage, dann verschwinde ich“, sagte ich. „Wie kam es, dass Gary so besessen von der Lindbergh-Entführung wurde?“

KAPITEL 10

    Zwei Stunden später fuhr ich durch die Außenbezirke von Crumpton, Maryland, und rang noch immer mit der Antwort, die Sonejis Vater mir gegeben hatte. Sie schien mir neue Einblicke in die Gedankenwelt seines Sohnes zu bieten, aber ich konnte noch immer nicht erklären, wie oder warum.

    Ich fand die zweite Adresse. Das Farmhaus war früher fröhlich gelb gewesen, aber nun blätterte die Farbe ab und war von schwarzem Moder durchzogen. Jedes Fenster war mit der Art von Eisengittern bedeckt, die man in Großstädten sah.

    Als ich durch den Vorgarten zur Vorderveranda ging, scheuchte ich einige Tauben auf, die ich aus dem verdorrten Unkraut vertrieb. Irgendwo hinter dem Haus hörte ich eine seltsame Stimme sprechen.

    Die Veranda war mit mehreren alten Maschinen vollgestellt, wie etwa einer Drechselbank. Ich musste um die Geräte herumgehen, um gegen eine Stahltür zu klopfen, die drei Türriegel besaß.

    Ich klopfte ein zweites Mal und erwog, das Haus zu umrunden und dorthin zu gehen, wo ich die seltsame Stimme gehört hatte. Doch da öffneten sich die drei Riegel einer nach dem anderen.

    Die Tür wurde aufgezogen und eine dunkelhaarige Frau in den Vierzigern zeigte sich. Sie hatte eine spitze Nase und stumpfe, braune Augen. Sie trug einen einteiligen, schmierigen Arbeitsoverall von Carhartt und hielt eine Art Sturmgewehr mit großem gebogenem Magazin im Anschlag.

    „Hausierer, Sie stehen uneingeladen auf meinem Eigentum“, sagte sie. „Ich habe ausreichend Gründe, Sie an Ort und Stelle abzuknallen.“

    Ich zeigte ihr meine Dienstmarke und meinen Ausweis und sagte: „Ich bin kein Hausierer. Ich bin Polizist. Ich hätte vorher anrufen sollen, aber ich hatte keine Nummer.“

    Statt sie zu beruhigen, erregte sie diese Information nur noch mehr.

    „Was will die Polizei an der Tür der süßen Ginny Winslow? Einen Waffenliebhaber schikanieren?“

    „Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen, Mrs. Soneji“, entgegnete ich.

    Sonejis Witwe zuckte bei dem Namen zusammen und wurde fuchsteufelswild. „Mein Name wurde ganz legal in Virginia Winslow geändert, schon vor sieben Jahren, und ich kann Garys Gestank immer noch nicht loswerden. Wie heißen Sie? Zu wem gehören Sie?“

    „Alex Cross“, antwortete ich. „Aus D.C. …“

    Ihre Miene wurde eisig. „Jetzt erkenne ich Sie. Ich erinnere mich, Sie waren im Fernsehen.“

    „Jawohl, Ma’am.“

    „Sie haben nie mit mir gesprochen. Nur die US Marshals. Als würde ich gar nicht existieren.“

    „Jetzt bin ich hier, um zu reden“, gab ich zurück.

    „Zehn Jahre zu spät. Verschwinden Sie von meinem Grundstück, bevor ich vom zweiten Zusatzartikel Gebrauch mache und …“

    „Ich habe heute Morgen Garys Vater besucht“, unterbrach ich sie. „Er sagte mir, wie es zu Garys Besessenheit mit der Lindbergh-Entführung kam.“

    Sie runzelte die Stirn. „Und was sagt er?“

    „Garys Dad meinte, dass sie, als Gary acht war, in einem Laden für gebrauchte Bücher waren, und während der Vater die Regale ablief, fand sein Sohn eine zerfledderte Ausgabe von True Detective Mysteries, ein Magazin mit Kriminalfällen aus den 1930er-Jahren. Er hat sich hingesetzt und es gelesen.“

    Den Finger weiterhin am Abzug ihres halbautomatischen Gewehrs zuckte Virginia Winslow mit den Schultern. „Na und?“

    „Als Mr. Soneji Gary fand, saß sein Sohn auf dem Boden des Buchladens, das Magazin im Schoß, wo er fasziniert auf ein Bild der Autopsie des Lindbergh-Babys starrte, das die Kopfwunde in allen schrecklichen Details zeigte.“

    Sie sah mich mit offenem Mund an, als würde sie sich an etwas erinnern, das sie verängstigte und entsetzte.

    „Was haben Sie?“, fragte ich.

    Der Gesichtsausdruck von Sonejis Witwe wurde wieder streng. „Nichts. Überrascht mich nicht. Ich hab ihn öfter erwischt, wie er Fotos von Autopsien ansah. Er sagte immer, dass er ein Buch schreiben würde und sie als Recherche betrachtete.“

    „Sie haben ihm nicht geglaubt?“

    „Ich habe ihm geglaubt, bis meinem Bruder Charles auffiel, dass Gary sich immer freiwillig meldete, um das Wild auszuweiden, das sie gejagt haben. Charles erzählte mir, dass es Gary gefiel, seine Hände in die warmen Gedärme zu schieben, sagte, er mochte das Gefühl, und erzählte mir, wie Gary fröhlich zu strahlen begann, wenn er es tat.“

KAPITEL 11

    „Auch das wusste ich nicht über Gary“, sagte ich.

    „Worum geht es hier überhaupt?“, fragte Virginia Winslow, die mich jetzt neugierig musterte.

    „In D.C. wurde ein Polizist angeschossen“, erklärte ich. „Der Schütze war jemand, auf den Garys Beschreibung passt.“

    Ich erwartete, dass Sonejis Witwe skeptisch reagieren würde. Doch stattdessen sah sie wieder verängstigt und entsetzt aus.

    „Gary ist tot“, sagte sie. „Sie haben ihn getötet, oder nicht?“

    „Er hat sich selbst umgebracht“, erwiderte ich. „Hat die Bombe hochgehen lassen, die er trug.“

    Ihre Aufmerksamkeit flatterte zu den Bodendielen. „Im Internet steht was anderes.“

    „Was steht im Internet?“

    „Dass Gary am Leben ist“, sagte sie. „Unser Sohn, Dylan, sagt, er habe es online gesehen. Gary ist tot, oder? Bitte sagen Sie mir, dass es so ist.“

    Die Art, wie sie ihr Gewehr umklammerte, verriet mir, dass sie es hören musste, also sagte ich: „Soweit ich es weiß, ist Gary Soneji tot, und das schon seit mehr als zehn Jahren. Aber jemand, der ihm verdammt ähnlich sieht, hat gestern auf meinen Partner geschossen.“

    „Was?“, stieß sie aus. „Nein.“

    „Es ist nicht er“, bekräftigte ich. „Ich bin mir so gut wie sicher.“

    „So gut wie?“, wiederholte sie, bevor ein Telefon weiter hinten im Haus zu klingeln begann.

    „Ich … ich muss da rangehen“, sagte sie. „Arbeit.“

    „Was für Arbeit?“

    „Ich bin Maschinenbauerin und Waffenschmiedin. Mein Vater hat mir das beigebracht.“

    Sie schloss die Tür, bevor ich etwas erwidern konnte. Die Riegel wurden einer nach dem anderen zugeschoben.

    Ich wäre beinahe gegangen, doch dann erinnerte ich mich an die Stimme, die ich auf meinem Weg zur Tür gehört hatte, und ging um das Farmhaus herum. Dort sah ich eine kleine, verlassene Scheune, um die Dutzende Tauben herumflogen.

    Ich hörte jemanden in der Scheune reden und ging hinüber.

    Klick-a-ti-klack. Klick-a-ti-klack.

    Tauben stoben auf und wirbelten durch das Scheunentor.

    Dort gab es ein schmutziges Fenster. Ich ging hinüber und warf einen Blick ins Innere der Scheune. Durch den Dreck sah ich den sechzehnjährigen Dylan Winslow, der neben einem Taubenschlag stand und ins Leere starrte.

    Dylan sah seinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Er hatte das naturdunkle Haar seiner Mutter, dieselbe spitze Nase und dieselben stumpfen, braunen Augen. Er stand an der Grenze zur Fettleibigkeit, hatte kaum ein Kinn, eher herabhängende Wangen, die sich mit einem Kehllappen über seinem Adamsapfel verbanden.

    „Du musst deinen Platz kennen“, sagte er zu niemandem. „Du musst lernen, leise zu sein. Kontrollierte Gefühle. Das ist der Schlüssel zu einem glücklichen Leben.“

    Dann drehte er sich um und ging am Taubenschlag vorbei, wobei er seinen Schlüsselring über das Drahtgitter laufen ließ.

    Klick-a-ti-klack. Klick-a-ti-klack.

    Das Geräusch störte die Tauben auf, und sie warfen sich gegen ihre Käfige.

    „Seid jetzt still“, sagte Dylan streng. „Ihr müsst lernen, euch zu kontrollieren.“

    Dann machte er eine Wende und kam auf mich zu, während er wieder über die Gitter kratzte.

    Klick-a-ti-klack. Klick-a-ti-klack.

    Ein verstörendes, leichtes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Teenagers, und in seinen Augen lag eine Freude, die noch verstörender war. Ich habe einen Doktor in Kriminalpsychologie und habe Serienkiller ausgiebig erforscht. Viele von ihnen hatten in jungen Jahren aus Spaß Tiere gequält.

    Dylans Vater auch?

    Ich betrat die Scheune. Gary Sonejis Sohn stand wieder mit dem Rücken zu mir, entfernte sich, während er mit dem Schlüssel vorne über die Drahtgitter fuhr.

    Klick-a-ti-klack. Klick-a-ti-klack.

    Ich machte noch zwei Schritte und bemerkte ein großes Stück Karton, das an einen Stützpfeiler der Scheune genagelt war.

    Sechs Dartpfeile ragten heraus; offenbar diente der Karton als Zielscheibe. Mit Klebeband war das Porträt eines Mannes daraufgeklebt und mit Kreisen und Achsen übermalt worden. Es war schon so oft getroffen worden, dass ich zunächst nicht erkannte, wer der Mann war.

    Dann sah ich es.

    „Wer zur Hölle sind Sie?“, stieß Dylan aus und starrte mich dann mit offenem Mund an, als ich mich zu ihm umdrehte.

    „So wie es aussieht“, antwortete ich, „bin ich deine Dartscheibe.“

KAPITEL 12

    Dylan Winslow schürzte die Lippen in einem Ausdruck von Wut, die schon lange in ihm zu kochen schien, und sagte: „Wenn Mama mich ließe, würde ich eine ihrer Schrotflinten benutzen statt nur Dartpfeile.“

    Was sagt man dem gestörten Jungen des gestörten Verbrechers, dem man ins Gesicht geschossen und dann beim Verbrennen zugesehen hat?

    „Ich kann deine Gefühle verstehen“, antwortete ich.

    „Nein, können Sie nicht“, gab er mit einem höhnischen Grinsen zurück. „Sind Sie offiziell hier, Detective Alex Cross?“

    „Um ehrlich zu sein, ja“, sagte ich. „Ein Mann, dessen Beschreibung auf deinen toten Vater passt, hat meinem Partner gestern früh in den Kopf geschossen.“

    Dylans Grinsen verschwand. Stattdessen weiteten sich seine Augen, und dieses verstörende, erheiterte Lächeln trat auf sein Gesicht, das ich zuvor schon bei ihm beobachtet hatte. „Dann stimmt es also, was sie sagen.“

    „Was sagen sie denn?“

    „Dass Sie meinen Vater nicht erwischt haben“, antwortete Dylan. „Dass er aus den Tunneln fliehen konnte, schwer verwundet, aber am Leben, und dass er immer noch lebt. Wollen Sie mir das auch sagen?“

    In seinem Ausdruck schien so viel Hoffnung zu liegen, dass, egal ob er nun psychologische Hilfe brauchte oder nicht, ich sie nicht zerstören wollte.

    „Wenn es nicht dein Vater war, der auf meinen Partner geschossen hat, dann sein Zwillingsbruder.“ Dylan begann zu lachen. Er lachte so sehr, dass ihm Tränen in die Augen traten.

    Er schlug sich auf die Brust und sagte: „Ich wusste es! Ich hab es genau hier gespürt.“

    Als er fertig war, fragte ich: „Was denkst du, wird passieren? Dass er plötzlich auftaucht, um dich zu retten?“

    Dylan reagierte, als hätte ich seine Gedanken gelesen, feuerte dann aber zurück: „Das wird er. Sie werden sehen. Und es gibt nichts, was Sie dagegen tun können. Es ist genau wie sie sagen– Dad war immer cleverer als Sie. Geduldiger und kühner als Sie.“

    Anstatt mich zu verteidigen, entgegnete ich: „Du hast recht. Dein Vater war cleverer als ich und geduldiger und kühner.“

    „Das ist er immer noch. Das sagen sie im Internet.“

    „Welche Seite?“, fragte ich.

    Dylan schenkte mir sein verstörendes Lächeln, bevor er antwortete: „Eine, die Sie in einer Million Jahren nicht finden, Cross.“ Er lachte. „Nicht in einer Million Jahren.“

    „Wirklich? Wie wäre es, wenn ich zurück zum Haus deiner Mutter spaziere und ihr sage, dass ich mit einer Durchsuchungsanordnung für jeden Computer im Haus zurückkomme?“

    Dylans Grinsen wurde noch breiter. „Nur zu. Wir haben keinen einzigen.“

    „Wie wäre es mit jedem Computer in deiner Schule, der örtlichen Bibliothek und jedem anderen Ort, von dem deine Mutter uns sagt, dass du dort online gehst?“

    Ich dachte, damit könnte ich ihn aus dem Konzept bringen, doch das gelang nicht.

    „Toben Sie sich aus“, sagte er. „Aber solange ich keinen Anwalt bei mir habe, bin ich damit fertig, Ihre Fragen zu beantworten, und ich habe Tauben zu füttern.“

    Oder zu quälen, sagte ich beinahe.

    Doch ich unterdrückte den Drang und drehte mich um, um zu gehen. Dabei rief ich noch über die Schulter: „Schön, dich kennenzulernen, Dylan. Wunderbar, den Sohn eines alten Feindes zu treffen.“

KAPITEL 13

    Es war nach sechs, als ich schließlich in der Intensivstation des George Washington Medical Center eintraf. Die Schwester auf der Station sagte mir, dass Sampsons Werte den Tag über unregelmäßig gewesen wären, und die Schwellung im Gehirn, wenn überhaupt, nur sehr marginal zurückgegangen war.

    „Sind Sie in irgendeiner Weise krank?“, fragte sie mich.

    „Nicht, dass ich wüsste. Wieso?“

    „Vorschrift. Der Shunt, der die Wunde von Flüssigkeit befreit, ist eine offene Verbindung direkt ins Innere des heilenden Schädels ihres Freundes. Jede Form von Infektion könnte katastrophal sein.

    „Ich fühle mich prima“, sagte ich und zog den Kittel, die Maske und die Handschuhe über.

    Als ich die Tür aufstieß, schrak Billie in ihrem Kippstuhl aus dem Schlaf hoch.

    „Alex? Bist du das?“

    „Der Mann hinter der Maske.“

    „Erzähl mir was Neues“, sagte sie und stand auf, um mich zu umarmen. „Ich trage seit vierzig Stunden eine und bin schon ganz wundgescheuert.“

    „Seine Werte?“

    Billie schaute auf die Monitore, an die ihr Mann angeschlossen war. „Im Augenblick nicht schlecht, aber sein Blutdruck hat vor etwa vier Stunden einen kurzen, furchteinflößenden Sturzflug hingelegt. Ich dachte schon, er hat einen Schlaganfall, bis er sich irgendwie wieder stabilisiert hat.“

    „Man sagt, mit Menschen im Koma zu reden, würde helfen“, sagte ich.

    „Es stimuliert das Gehirn“, bestätigte sie und nickte. „Aber das gilt normalerweise nur für ein nicht-künstliches Koma, wenn keine Betäubungsmittel involviert sind.“

    „Für mich ist das alles dasselbe“, erwiderte ich und ging zu Sampsons Bett.

    „Ich lass euch ein paar Minuten allein“, sagte Billie.

    „Ich bleibe hier, bis du zurückkommst.“

    Nachdem sie gegangen war, nahm ich Sampsons riesige Hand und erzählte ihm, was meine Nachforschungen den Tag über ergeben hatten, wobei ich ihm kein Detail ersparte. Es fühlte sich gut an, vertraut und richtig, das mit ihm zu besprechen, als wäre Sampson nicht so weit runtermedikamentiert, dass nur noch der reptilienhafte Teil seines Gehirns funktionierte, sondern als wäre er scharfsinnig und nachdenklich und verdammt witzig.

    „Das ist alles“, endete ich. „Und ja, ich werde schon bald einen neuen Anlauf bei Sonejis Witwe und dem Jungen unternehmen.“

    Die Tür öffnete sich. Billie kam wieder herein, und plötzlich begannen etliche der Monitore um Sampson herum, in einen bellenden Alarm auszubrechen.

    Ein Team stürmte herein. Ich wurde zusammen mit Billie in eine Ecke geschoben.

    „Es ist wieder sein Blutdruck“, erklärte Billie mit zittriger Stimme. „Oh Gott, Ich weiß nicht, ob sein Herz das noch länger ertragen kann.“

    Neunzig Sekunden später war die Krise ausgestanden, und seine Werte stabilisierten sich wieder.

    „Ich weiß nicht, was passiert ist“, sagte ich irritiert. „Ich hab ihm von der Ermittlung erzählt, und …“

    „Was?“, stieß Billie aus. „Warum hast du das getan?“

    „Weil er es wissen wollen würde.“

    „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Das war’s. Das ist vorbei, Alex.“

    „Was ist vorbei?“

    „Seine Karriere als Cop. Ganz gleich, wie sehr er sich erholt, dieser Teil von Johns Leben ist vorbei, wenn er weiterhin mein Ehemann sein will.“

    „John liebt es, Polizist zu sein.“

    „Ich weiß, dass er das tut … getan hat … aber das ist vorbei“, sagte Billie streng. „Ich werde mich um ihn kümmern und John beschützen, bis zu dem Tag, an dem einer von uns beiden stirbt, aber zwischen heute und diesem Tag liegen die Zeiten, in denen er eine Waffe und eine Marke getragen hat, hinter ihm.“

KAPITEL 14

    „Es ist ihr Recht, das zu verlangen“, sagte Bree später in der Krankenhauskantine. „John hat eine Kugel in den Kopf bekommen, Alex.“

    „Ich weiß“, antwortete ich frustriert und traurig.

    Es fühlte sich an, als wäre ein Teil von John gestorben, der nie zurückkommen würde. Und es würde nie wieder so sein wie früher zwischen uns, zumindest nicht als Partner. Auch das war gestorben.

    Das erklärte ich Bree. Sie legte ihre Hände auf meine und sagte: „Du wirst nie einen besseren Freund haben als John Sampson. Diese Freundschaft, diese enge Verbindung zwischen euch beiden, wird nie durchtrennt werden, selbst wenn er kein Polizist mehr sein sollte, selbst wenn er nicht mehr dein Partner sein sollte. Okay?“

    „Nein“, antwortete ich und schob meinen Teller weg. „Aber ich werde lernen müssen, damit zu leben.“

    „Du hast nicht mal drei Bissen gegessen“, sagte Bree und deutete auf den Teller.

    „Keinen Appetit“, gab ich zurück.

    „Dann zwing dich dazu“, beharrte Bree. „Vor allem die Proteine. Dein Gehirn muss in Topform sein, wenn du Soneji finden willst.“

    Ich lachte leise. „Du kümmerst dich immer um mich.“

    „Wann immer ich kann, Baby.“

    Ich aß noch ein bisschen mehr und spülte es mit drei vollen Gläsern Wasser herunter.

    „Nicht ganz Nana Mamas Küche“, sagte ich.

    „Ich bin mir sicher, sie hat noch Reste für dich“, antwortete Bree.

    „Versuchst du mich zu mästen?“

    „Ich mag es ein wenig gepolstert.“

    Darauf wusste ich nichts zu erwidern, und wir beide brachen in Gelächter aus. Dann schaute ich zur Seite und sah Billie in der Tür stehen, die uns voller Bitterkeit und Sehnsucht ansah. Sie drehte sich um und ging.

    „Sollte ich ihr nachgehen?“, fragte ich.

    „Nein“, sagte Bree. „Ich rede morgen mit ihr.“

    „Nach Hause?“

    „Nach Hause.“

    Wir verließen das Krankenhaus und überquerten den dreieckigen Platz davor in Richtung der Foggy Bottom Metro Station, als der erste Schuss ertönte.

    Ich vernahm das dumpfe Knacken des Mündungsknalls. Ich spürte, wie die Kugel an meinem linken Ohr vorbeirauschte, packte Bree und stieß sie neben zwei Zeitungsautomaten zu Boden. Menschen schrien und stoben in alle Richtungen davon.

    „Wo ist er?“, rief Bree.

    „Ich weiß nicht“, antwortete ich, bevor der zweite und dritte Schuss das Glas eines der Zeitungsspender zerbersten ließen.

    Dann hörte ich quietschende Reifen und sprang gerade rechtzeitig auf, um einen weißen Lieferwagen auf der 23rd Street, Northwest, nach Norden brausen zu sehen. Er fuhr Richtung Washington Circle und könnte von dort ein Dutzend weitere Fluchtrouten nehmen. Als der Wagen an uns vorbeiraste, gelang es mir, einen kurzen Blick auf den Fahrer zu werfen.

    Gary Soneji schaute in meine Richtung, als posiere er für ein mentales Foto. Er grinste wie ein Wahnsinniger und hielt mir die rechte Hand mit erhobenem Daumen und ausgestrecktem Zeigefinger entgegen, als wäre es eine Pistole, die er auf mich richtete.

    Ich war so schockiert, dass ein weiterer Augenblick verstrich, bevor ich begann, über den Platz zur 23rd Street zu rennen, um einen Blick auf sein Nummernschild zu werfen. Doch die Kennzeichenleuchten waren dunkel, und der Wagen verschwand schnell im abendlichen Verkehr, fuhr in Richtung irgendeines Höllenlochs, das Gary Soneji heute sein Zuhause nannte.

    „Hast du ihn gesehen?“, fragte ich Bree, die aufgewühlt war, die Schüsse aber bereits an die Zentrale weitergab.

    Sie schüttelte den Kopf, nachdem sie fertig war. „Hast du?“

    „Er war es, Bree. Gary Soneji wie er leibt und lebt. Als wäre er nicht in die Luft gesprengt und verbrannt worden, als hätte er die letzten zehn Jahre nicht in einer Kiste zwei Meter unter der Erde verbracht.“

KAPITEL 15

    Am nächsten Morgen rief ich im Krankenhaus an, um mich nach Sampson zu erkundigen. Seine Werte hatten sich wieder verschlechtert.

    Ein Teil von mir sagte: Fahr ins Krankenhaus, doch stattdessen fuhr ich raus nach Quantico, Virginia, und zum FBI-Labor.

    Beinahe sieben Jahre lang hatte ich dort als Berater in der Abteilung für Verhaltensforschung gearbeitet, und ich hatte den Laden im Guten verlassen. Viele meiner Freunde arbeiteten noch immer in Quantico, auch mein alter Partner, Ned Mahoney.

    Ich rief ihn vorher an, und er empfing mich am Tor. Ned sorgte dafür, dass ich die VIP-Behandlung bei der Sicherheitsfreigabe erhielt.

    „Wozu hat man Freunde in hohen Positionen“, fragte er, als ich ihm dankte. „Wie geht’s John?“

    Ich gab ihm einen kurzen Überblick über Sampsons Zustand und meine Ermittlungen.

    „Wie könnte Soneji noch am Leben sein?“, fragte Mahoney. „Ich war dort, erinnerst du dich? Ich habe ihn auch brennen sehen. Er war es.“

    „Wer war dann der Kerl, der auf Sampson geschossen hat und der gestern Abend versucht hat, mich zu erschießen?“, erwiderte ich. „Denn beide Male, die ich ihn gesehen habe, hat mein Hirn geschrien: Soneji! Beide Male.“

    „Hey, hey, Alex“, sagte Mahoney und klopfte mir besorgt auf die Schulter. „Hol tief Luft. Wenn er es ist, werden wir dir helfen, ihn zu finden.“

    Ich atmete einige Male tief durch, versuchte, meine Gedanken davon abzuhalten, ziellos herumzuwirbeln, und sagte: „Beginnen wir bei der Cybercrime-Einheit.“

    Zehn Minuten später traten wir durch eine Tür ohne Nummerierung in einen großen Raum, in dem sich zwischen niedrigen Trennwänden lauter kleine Arbeitsnischen aneinanderreihten. Von dem sanften blauen Licht, das den Raum durchflutete, behauptete Mahoney, es steigere die Produktivität. An jedem Arbeitsplatz standen drei, manchmal auch vier Computer.

    „Das Einzige, das die IT-Intelligenz in diesem Raum von einer Firma wie Google unterscheidet, ist die Kleiderordnung“, erklärte Mahoney.

    „Außerdem fehlt die Tischtennisplatte“, gab ich zurück.

    „Was das betrifft, gibt es einige Unruhe“, erwiderte Mahoney, während er sich seinen Weg durch die Arbeitsnischen bahnte.

    „Irgendeine Chance, dass es umgesetzt wird?“

    „Wenn das Bureau anfängt zuzugeben, dass J. Edgar lieber Damenunterwäsche getragen hat“, antwortete Mahoney und hielt dann vor einem Arbeitsplatz in der Mitte des Raums.

    „Agent Batra?“, fragte Mahoney. „Ich möchte Ihnen Alex Cross vorstellen.“

    Eine zierliche indische Frau Ende zwanzig, die einen konservativen blauen Anzug und schwarze Pumps trug, wirbelte von einem ihrer vier Bildschirme herum. Sie stand eilig auf und streckte ihre Hand aus, die so winzig war, dass sie sich anfühlte, als gehöre sie einer Puppe.

    „Special Agent Henna Batra“, stellte sie sich vor. „Eine Ehre, Sie kennenzulernen, Dr. Cross.“

    „Ganz meinerseits.“

    „Es heißt, Agent Batra sei Eins mit dem Internet“, erklärte Mahoney. „Wenn dir jemand helfen kann, dann sie. Schau in meinem Büro vorbei, wenn du gehst, Alex.“

    „Mach ich.“

    „Also“, begann Agent Batra und setzte sich wieder. „Wonach suchen Sie?“

    „Eine Webseite, auf der aktive Diskussionen über Gary Soneji stattfinden.“

    „Den Fall kenne ich“, sagte Batra. „Wir haben ihn in der Ausbildung besprochen. Er ist tot.“

    „Offensichtlich denken seine Bewunderer nicht so, und ich wüsste gern, was sie über Soneji sagen. Ich wurde gewarnt, dass wir die Seite in einer Million Jahre nicht finden würden.“

    Dank Special Agent Batra, die das Netz mithilfe eines Links zu einem Supercomputer durchkämmte, dauerte die Suche gerade einmal vierzehn Minuten.

    „Es gibt eine Menge Seiten, die Soneji erwähnen“, erklärte sie und deutete auf den Bildschirm, bevor sie nach unten scrollte und mit dem Finger auf einen Link zeigte. „Aber ich wette, dies hier ist die, nach der Sie suchen.“

    Ich musste die Augen zusammenkneifen, um den Link zu lesen. „ZRXQT?“

    „Anonym, oder zumindest der Versuch, anonym zu sein“, sagte Batra. „Außerdem ist es passwortgeschützt und verschlüsselt. Aber ich habe einen Filter durchlaufen lassen, der Spuren von Befehlen aufgesammelt hat, die auf der Webseite landeten oder von dort ausgingen. Die Dichte von Soneji-Erwähnungen in diesen Spuren geht durch die Decke, verglichen mit den anderen Seiten, die über ihn sprechen.“

    „Sie kommen nicht rein?“

    „Das habe ich nicht gesagt“, gab Batra zurück, als hätte ich sie beleidigt. „Trinken Sie Tee?“

    „Kaffee“, sagte ich.

    Sie deutete ans Ende des Raums. „Dort drüben gibt es einen Pausenraum. Wenn Sie so freundlich wären, mir ein wenig heißen Tee zu bringen, Dr. Cross? Ich sollte Zugang zu der Seite haben, bis Sie wieder hier sind.“

    Ich fand es irgendwie erheiternd, dass Batra das Gespräch als meine Untergebene begonnen hatte und mich nun herumkommandierte. Andererseits hatte ich nicht die leiseste Ahnung von dem, was sie dort am Computer tat. Aber sie war ja auch Eins mit dem Internet.

    „Oolong?“, fragte ich.

    „Gerne“, antwortete Batra, bereits in ihre Arbeit vertieft.

    Ich fand den Kaffee und den Tee, doch als ich zurückkehrte, war sie noch immer am Tippen.

    „Haben Sie’s?“

    „Noch nicht“, antwortete sie irritiert. „Es ist komplex, mehrere Ebenen, und …“

    Zeilenlange Codes begannen, den Bildschirm zu füllen. Batra schien sie in Lichtgeschwindigkeit zu lesen, während sie vorbeizogen, denn nach zwanzig Sekunden von diesem Wirrwarr sagte sie: „Oh, natürlich.“

    Sie gab dem Computer einen weiteren Befehl, und eine Webseite erschien, die eine Betonwand in irgendeinem verlassenen Gebäude zeigte. Auf der Wand stand in zerlaufenen, schwarzen Graffiti-Buchstaben: Lang leben Die Soneji!

KAPITEL 16

    Ich werde Sie nicht mit einer exakten Beschreibung der www.thesoneji.net – Webseite langweilen. Es könnten noch Archivkopien dieser Domain online sein für alle, die daran interessiert sind.

    Für diejenigen unter Ihnen, die weniger geneigt sind, die dunklen Seiten des Internets zu erforschen, reicht es zu wissen, dass sich um Gary Soneji in den zehn Jahren, seit ich ihn hatte verbrennen sehen, ein Personenkult erhoben hatte. Hunderte digitale Anhänger verehrten ihn mit der Art von Leidenschaft, die ich bisher nur von den Gläubigen des Hare-Krishna-Mantras kannte oder von jenen seltsamen Religionsgemeinden in den Appalachen, die als Zeichen ihres Gottesglaubens mit Giftschlangen hantierten.

    Garys Gefolgsleute nannten sich selbst Die Soneji und schienen so gut wie jede Kleinigkeit aus dem Leben des Entführers und Massenmörders zu kennen. Zusätzlich zu einer ausführlichen Biografie entdeckte ich Hunderte schreckliche Fotos, Links zu Artikeln und ein Online-Chatforum, in dem Mitglieder hitzig über alles diskutierten, was Soneji betraf.

    Die angesagtesten Themen?

    Nummer Eins an jenem Tag war Die Schüsse auf John Sampson.

    Die Soneji waren im Großen und Ganzen alle begeistert, dass mein Partner angeschossen worden war und sich ans Leben klammerte, aber ein paar Kommentare stachen besonders hervor.

    Napper2 schrieb: Gary hat den verfickten Sampson erwischt!

    Gary ist so was von zurück, stimmte The Waste Man zu.

    Besser wäre nur noch Cross an nem Kreuz, schrieb Black Hole.

    Dieser Tag kommt schon früher oder später, schrieb Gary’s Girl. Gary hat Cross zweimal verfehlt. Ein drittes Mal passiert ihm das nicht.

    Abgesehen davon, dass ich das Objekt mörderischer Spekulationen war, gab es etwas an diesem letzten Kommentar, das mich störte. Ich las ihn aufmerksam und dann die anderen, um zu erkennen, was daran anders war.

    „Sie denken, dass er am Leben ist“, bot Agent Batra an.

    „Absolut, das ist der meistkommentierte Thread Nummer zwei“, erwiderte ich. „Lassen Sie uns dort reinschauen und wieder hierher zurückkommen.“

    Sie klickte auf den Thread „Auferstehungsmann“.

    Cross hat ihn gesehen, stand Auge in Auge mit Gary, schrieb Sapper9. Hat sich in die Hosen geschissen, wie ich höre.

    Cross wurde beim ersten Angriff getroffen, schrieb Chosen One. Soneji kann echt gut zielen. Cross hat nur Glück.

    Beemer antwortete: Mein Respekt für Gary ist wirklich groß, aber er ist nicht am Leben. Das ist unmöglich.

    Die Gläubigen unter Den Soneji rasteten aus und stürzten sich auf Beemer, weil er die Nerven hatte, den allgemeinen Konsens anzuzweifeln. Beemer wurde von allen Seiten angegriffen. Doch man musste es ihm lassen, er schlug zurück.

    Nennt mich den Ungläubigen Thomas, aber liefert mir Beweise. Kann ich meinen Finger durch Sonejis Hand stecken? Kann ich sehen, wo die Lanze ihm in die Seite stach?

    Das könntest du, wenn er dir so vertrauen würde, wie er mir vertraut, schrieb Gary’s Girl.

    Beemer schrieb: Also hast du ihn gesehen, GG?

    Nach einer langen Pause schrieb Gary’s Girl: Das habe ich. Mit meinen eigenen Augen.

    Foto?, gab Beemer zurück.

    Eine Minute verstrich, dann zwei. Fünf Minuten nach seiner Forderung schrieb Beemer: Witzig, wie Illusionen so echt wirken können.

    Eine Sekunde später blinkte der Bildschirm, und ein Foto erschien.

    Es war ein Selfie, aufgenommen bei Nacht, das eine große, muskulöse Frau zeigte, die einen Gothic-Look trug und komplett in Schwarz gekleidet war bis hin zum Lippenstift. Sie grinste dreckig und saß auf dem Schoß eines Mannes mit dünnem rotem Haar. Seine Hände hielten sie über ihrem tiefen, in Leder gekleideten Ausschnitt, und er hatte drei Viertel seines Gesichts an der Seite ihres Halses vergraben.

    Das andere Viertel jedoch, inklusive des rechten Auges, war deutlich sichtbar.

    Er starrte direkt in die Kamera, mit einem amüsierten, lüsternen Ausdruck, der nur dazu zu dienen schien, die Linse und mich zu verspotten. Er wusste, dass ich das Foto eines Tages sehen und dass es mich wütend machen würde.

    Davon war ich überzeugt. Es war die Art von Provokation, die Soneji lieben würde.

    „Ist er das?“, fragte Batra. „Gary Soneji?“

    „Dicht genug dran. Können sie Gary’s Girl aufspüren?“

    Die FBI Cyberagentin dachte darüber nach und sagte dann: „Geben Sie mir zwanzig Minuten, vielleicht weniger.“

KAPITEL 17

    Um fünf Uhr nachmittags fuhren Bree und ich durch die winzige ländliche Gemeinde von Flintstone, Maryland, vorbei am Flintstone Post Office, dem Stone Age Café und Carl’s Gas and Grub.

    Wir fanden eine Seitenstraße unweit der Route 144 und fuhren einen bewaldeten Weg entlang zu einem frisch gestrichenen grünen Ranchhaus, das ganz allein inmitten eines penibel gepflegten Gartens stand. Ein nagelneuer Audi Q5 parkte in der Zufahrt.

    „Hattest du nicht gesagt, sie lebt von Sozialhilfe?“, fragte Bree.

    „Und von Lebensmittelmarken“, antwortete ich.

    Wir hielten hinter dem Audi und stiegen aus. AC/DC tönten in voller Lautstärke aus dem Haus. Wir gingen zur Vordertür, die einen Spalt weit offen stand.

    Ich versuchte es mit der Klingel, doch sie war kaputt.

    Bree klopfte und rief: „Delilah Pinder?“

    Wir hörten keine Antwort, abgesehen vom Heulen einer E-Gitarre und einer donnernden Baseline.

    „Die Tür ist auf“, sagte ich. „Wir überprüfen nur, ob mit ihr alles in Ordnung ist.“

    „Wie du möchtest“, sagte Bree.

    Ich stieß die Tür auf und fand mich in einem Raum wieder, der mit brandneuen Ledermöbeln ausgestattet war und einem großen, geschwungenen HD-Fernseher. Die Musik kam pochend von irgendwo tiefer im Haus.

    Wir überprüften die Küche und entdeckten Kartons voller Haushaltsgeräte, die nicht einmal geöffnet worden waren. Dann gingen wir den Flur entlang, der Quelle der Musik entgegen. Hinter der ersten Tür auf der linken Seite fanden wir ein privates Fitnessstudio, mit Gewichten und Ausrüstung, die olympisch aussahen. Die Musik drang aus dem Zimmer am Ende des Flurs.

    Es gab eine kurze Pause in dem Lied, gerade lang genug, dass ich eine Frauenstimme schreien hören konnte: „Ja, genau so!“, bevor der wummernde, jaulende Song sie wieder übertönte.

    Die Tür zu dem Raum stand zwei Zentimeter weit offen. Grelles Licht schien durch den Spalt.

    „Delilah Pinder?“, rief ich laut.

    Keine Antwort.

    Ich ging vorwärts und schob die Tür weit genug auf, um einen umfassenden Blick auf eine sehr muskulöse Frau mit künstlichen Brüsten werfen zu können, die auf allen vieren auf einem Himmelbett kniete. Sie war nackt, wirbelte ihre Hüften im Takt der Musik, und schaute über die Schulter zu einer GoPro-Kamera, die auf einem Stativ montiert war.

    Ich stand einfach da, einen Augenblick wie gelähmt, lange genug, dass Bree mich anstieß, und lange genug, dass Delilah Pinder sich umschauen und mich entdecken konnte.

    „Himmel!“, schrie sie und warf sich vorwärts vom Bett.

    Ich dachte, dass sie sich vom Bett warf, um den Anstand zu wahren, doch sie drückte irgendeine Art von Panikknopf. Die Tür schlug direkt vor meiner Nase zu und verriegelte sich.

    Was zur Hölle ist gerade passiert?“, wollte Bree wissen.

    „Ich denke, sie hat eine Live-Sex-Show im Internet veranstaltet“, entgegnete ich.

    „Nein.“

    „Ich schwör’s“, sagte ich.

    Die Musik verstummte und eine Frau rief: „Gott verdammt, wer immer Sie sind, ich ruf den Sheriff. Der wird Sie sich vorknöpfen!“

    „Wir sind die Polizei, Miss Pinder“, rief Bree zurück.

    „Was zur Hölle treiben Sie dann in meinem Haus“, schrie sie. „Ich habe Rechte, und Sie hatten kein Recht in mein Haus oder an meinen Arbeitsplatz zu kommen!“

    „Das stimmt“, gab ich zurück. „Aber wir haben geklopft und nach Ihnen gerufen, und wir dachten, dass wir zur Sicherheit überprüfen sollten, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.“

    „Was ich hier mache, ist absolut legal“, rief sie. „Also gehen Sie bitte.“

    „Wir sind nicht wegen Ihres, äh, Geschäfts hier“, erklärte Bree.

    „Wer sind Sie dann? Was wollen Sie?“

    „Mein Name ist Alex Cross. Ich bin Detective bei der D.C. Metro Police, und ich bin hier wegen Gary’s Girl.“

    Es herrschte ein langes Schweigen, und dann jaulte die Musik wieder auf. Doch darüber hörte ich das Geräusch einer Tür, die lautstark zugeknallt wurde.

    „Sie flieht“, sagte Bree, wirbelte herum und sprintete los.

KAPITEL 18

    Ich schlage mich ganz gut im Gewichtsraum, aber bei einem Rennen bin ich Bree nicht gewachsen. Sie schoss den Weg zurück durchs Haus und stürmte durch die Vordertür.

    Delilah Pinder, die nun einen blauen Sportanzug und Laufschuhe trug, war bereits um das Haus herumgelaufen und jagte über den Vordergarten in Richtung Straße. Ich kam gerade rechtzeitig durch die Haustür um zu sehen, wie Bree versuchte, die große Frau umzuwerfen.

    Delilah sah sie kommen und hielt ihre Hand ausgestreckt wie ein erfahrener Running Back auf dem Football-Feld. Sie traf Bree an der Brust. Bree strauchelte. Der Internet-Sexstar flitzte auf die Straße und lief weiter in Richtung Highway.

    Ich lief diagonal durch den Garten und versuchte, sie von der Seite her einzuholen. Doch als ich durch die Bäume brach und über die Steinmauer auf die Straße sprang, war Bree direkt hinter Pinder.

    Sie sprang auf den Rücken der deutlich größeren Frau, schlang den Ellenbogen um ihren Hals und würgte sie. Delilah buckelte und versuchte sie abzuwerfen, während sie mit den Händen ihren Würgegriff lösen wollte. Doch Bree hielt sich eisern fest.

    Schließlich hörte die große Frau auf zu rennen. Ihre schweren Oberschenkel zitterten, und sie sackte unter Bree zu Boden.

    „O mein Gott“, keuchte Bree, als ich herangeeilt kam. „Das war wie ‚Triff die Amazone‘.“

    „Eher wie ‚Reite auf der Amazone‘“, konterte ich, während sie Delilahs Handgelenke mit Kabelbinder zusammenschnürte.

    Die Frau fand ihre Kraft wieder und wehrte sich gegen die Fesseln.

    „Nein“, sagte sie. „Lasst mich gehen.“

    „Fürs Erste nicht“, antwortete ich und zog sie hoch.

    Voller Wut drehte Delilah den Kopf herum und spuckte mir ins Gesicht.

    „Hören Sie auf damit“, rief Bree und bog Delilahs gefesselte Handgelenke hart nach hinten. „Dieser Art von Schwachsinn bringt Sie in Schwierigkeiten, und Sie stecken bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten. Verstanden?“

    Delilah hatte offensichtlich Schmerzen und nickte schließlich.

    Bree ließ den Druck etwas nach, während ich mir mit einem Taschentuch das Gesicht abwischte.

    „Ich hab keine Ahnung, um was es hier geht“, sagte Delilah. „Ich hab’s euch gesagt, ich hab ein legales Gewerbe, alles angemeldet und so. Delilah Entertainment. Überprüft es.“

    „Sie wissen genau, worum es hier geht“, sagte ich, packte einen ihrer beeindruckenden Bizepse und marschierte mit ihr zurück zum Ranchhaus.

    „Sie sind ein Mitglied Der Soneji. Sie sind Gary’s Girl. Sie machen gerne Selfies von sich und Gary. Stimmt das nicht?“

    Delilah warf mir einen blasierten Blick zu und sagte: „Jedes einzelne Wort davon, Cross. Jedes einzelne Wort.“

    „Wo ist Gary Soneji?“, fragte Bree.

    „Ich hab keine Ahnung“, antwortete Delilah. „Gary kommt und geht, wie es ihm passt. Unsere Beziehung ist stark genug dafür.“

    „Da bin ich mir sicher“, erwiderte ich und rollte mit den Augen. „Aber Ihnen ist klar, dass Sie einem Mann Beihilfe geleistet haben, der einen Police Officer kaltblütig angeschossen hat?“

    „Wie kommen Sie darauf?“

    „Sie haben ihm Unterschlupf gewährt“, erklärte Bree. „Sie haben ihm Essen gegeben. Sie haben sich ihr Gothic-Zeug angezogen und hatten Sex mit ihm, vielleicht haben Sie sogar eine Ihrer perversen Shows für ihn abgezogen.“

    „Jede Nacht, Schätzchen“, erwiderte Delilah. „Er hat es geliebt. Und ich auch. Und das ist der Punkt, von dem an meine Wenigkeit die Klappe halten wird. Ich habe das Recht zu schweigen. Und ich habe das Recht auf einen Anwalt. Ich mache von beiden Rechten Gebrauch, hier und jetzt.“

KAPITEL 19

    Bleicher Morgennebel verbarg große Teile des Friedhofs vor meinem Blick. Der Nebel wirbelte über das nasse Gras, die Reste des schmelzenden Schnees und die Grabsteine. Er hinterließ kleine Tröpfchen auf dem Haufen verwelkter Blumensträuße und leerer Schnapsflaschen und den anderen Erinnerungsstücken, die zur Seite geräumt werden mussten, bevor der Bagger seine Arbeit beginnen konnte.

    Der letzte Gegenstand war eine Babypuppe, nackt, mit verschmiertem Lippenstift auf dem Mund.

    Die nasskalte Märzluft ließ mich frösteln, sodass ich den Reißverschluss meines Dienstregenmantels hochzog und mir die Kapuze überwarf. Ich stand etwas abseits vom Grab neben Bill Worden, dem Friedhofsleiter, und schaute abwechselnd zu der Babypuppe und zu dem Bagger, der seine Schaufel immer tiefer in die Erde grub. Eine Babypuppe, dachte ich, und erinnerte mich an das echte Baby, das mit völliger Gleichgültigkeit, wenn nicht sogar Grausamkeit, durch die Luft geworfen worden war.

    Jemand hatte diese Puppe hergebracht, dachte ich. Um Soneji zu feiern. Um ihm Ehrerbietung zu erweisen.

    Das ist einfach krank. Wie konnte man so etwas anbeten?

    Ich warf einen Blick auf den Grabstein, den Worden aus der Erde gebuddelt hatte, nachdem ich ihm einen Beschluss des Bundesrichters aus Trenton überbracht hatte.

    Der Stein, der das Grab markierte, war schlicht. Ein dreieckiges Stück schwarzer, polierter Granit.

    G. Soneji war auf der Vorderseite eingraviert, zusammen mit dem Geburtstag. Den Todestag hingegen hatte jemand weggemeißelt. Und das war es. Kein Wort über seine brutalen Verbrechen oder sein verstörendes Leben.

    Der Mann zwei Meter unter dem Grabstein war ganz und gar anonym.

    Und trotzdem waren sie gekommen. Die Soneji. Sie hatten an dem Grabstein herumgemeißelt. Hatten mit Sprühfarbe Soneji lebt auf das Gras geschrieben. Ich machte Fotos davon, bevor der Bagger es zerstörte.

    „Wie viele Besuche?“, fragte ich über den Lärm der grabenden Maschine hinweg.

    Worden zog sich die Kapuze über den Kopf und antwortete: „Schwer zu sagen. Es ist nicht so, dass wir das Grab überwachen. Aber eine ordentliche Anzahl jeden Monat.“

    „Genug, um diesen Berg Blumen zurückzulassen“, sagte ich und schaute erneut zu der Babypuppe.

    Worden nickte. „Für einige schien es fast eine Pilgerreise zu sein.“

    „Ja, mit Ausnahme davon, dass Mr. Soneji kein Heiliger war“, erwiderte ich.

    Ein Nieselregen setzte ein und ich vergrub den Hals tiefer im Kragen meiner Jacke. Kurze Zeit später setzte der Bagger zurück.

    „Ich kann die Taue sehen, Bill“, sagte der Baggerfahrer. „Den Rest schaufle ich per Hand.“

    „Nicht notwendig“, erklärte Worden. „Hak sie ein und heb sie hoch, den Dreck wischen wir später weg.“

    Der Maschinenführer zuckte mit den Schultern und holte Drahtseile hervor, die er an die Schaufel band. Dann stieg er ins Grab und befestigte die Seile an den festen Tauen, die in der Erde zurückgelassen worden waren, nachdem der Sarg daran in die Erde versenkt worden war.

    „Die sind nicht aufgeweicht und weniger belastbar, nachdem sie zehn Jahre lang in der Erde gelegen haben?“, fragte ich.

    Worden schüttelte den Kopf. „Nicht, solange sich kein Tier hindurchgenagt hat.“

    Der Friedhofsleiter hatte recht. Als der Baggerarm in die Höhe fuhr, hoben die Taue mit Leichtigkeit den Sarg des Mannes empor, der mit meiner Hilfe in den Tod gefunden hatte.

    „Stell ihn dort hinten ab“, sagte Worden und zeigte auf eine Seite des Grabs.

    Ich war ganz auf den Sarg konzentriert und fragte mich, was im Inneren sein mochte, abgesehen von den verkohlten Überresten. Vor zehn Jahren unter der Grand Central Station hatte ich genau beobachtet, wie sie in einen Leichensack gesteckt worden waren. Er war dort drin, oder nicht?

    Jeder Instinkt sagte mir Ja. Aber …

    Als der Sarg herumschwang und sich senkte, konnte ich an ihm vorbei und zwischen zwei entfernten Denkmälern hindurchschauen. Der Wind hatte einen schmalen Tunnel in den Nebel geblasen. Zwischen den Denkmälern konnte ich ein Stück des Friedhofs erkennen, das den ganzen Weg bis zu dem Pinienwald ausfüllte, der das Friedhofsgelände umsäumte.

    Am Rand der Bäume, vielleicht siebzig Meter entfernt, stand ein Mann in einem grünen Regenmantel. Er drehte sich weg. Als er mit dem Rücken zu mir stand, nahm er seine Kapuze ab und enthüllte einen Kopf voll dünner, roter Haare. Dann hob er die rechte Hand und richtete seinen Mittelfinger zum Himmel.

    Und auf mich.

KAPITEL 20

    Ich stand dort, zu schockiert, um mich zu bewegen, bis der Wind abebbte und der Nebel wieder zurückkroch, die Gestalt verbarg, die in den Pinienwald trat und verschwand.

    Dann löste sich meine Starre auf, und ich rannte los. Während ich zwischen den Grabsteinen hindurchsprintete, zog ich meine Pistole. Angestrengt starrte ich durch den Nebel, der sich wieder auf dem Friedhof sammelte, und versuchte herauszufinden, wo genau ich den Mann in den Wäldern hatte verschwinden sehen.

    Dort waren sie, die zwei Denkmäler. Er war von ihnen eingerahmt gewesen. Ich lief zu der Stelle und schaute zurück zu dem vom Nebel verschluckten Bagger und dem exhumierten Sarg. Als ich sicher war, dass ich die korrekte Richtung gefunden hatte, drehte ich mich um und lief in einer geraden Linie auf den Waldrand zu.

    „Dr. Cross?“, rief mir der Friedhofsleiter hinterher. „Wohin wollen Sie?“

    Ich ignorierte ihn und rannte zur äußeren Reihe der tropfenden Pinien. Als ich den Boden absuchte, entdeckte ich eine aufgeworfene Stelle, die frisch aussah und noch nicht vom Regen aufgeweicht war. Ich drängte mich zwischen die Bäume.

    Der Wald war hier sehr dicht, voller junger Setzlinge mit feuchten Ästen, die sich zur Seite bogen, und mit nassen Nadeln, die über meine Kleidung strichen. Ich blieb stehen, unsicher, wohin ich mich wenden sollte. Dann bemerkte ich den abgebrochenen Ast am Boden.

    Das Innere des Waldes wirkte frisch und neu. Das Gleiche galt für den abgebrochenen Ast zu meiner Linken auf zehn Uhr. Ich ging etwa fünfzig Meter in diese Richtung, vielleicht auch siebzig, und erreichte ein Waldstück mit älteren Bäumen, die mehr als drei Meter in die Höhe ragten und in langen, geraden Reihen wuchsen. Eine Pinienschonung.

    Trotz des Nebels sah ich bald dunkle, verfärbte Punkte auf dem Teppich aus toten Nadeln, der den Waldboden bedeckte. Ich ging hinüber und sah, wo er den Waldboden aufgeworfen hatte, während er eine dieser Reihen zwischen den Bäumen entlanggelaufen war.

    Ich folgte ihm, fragte mich immer wieder, ob ich ihn einholen könnte, und ebenso häufig, ob ich mich verlaufen hatte. Doch dann fand ich wieder eine Spur zwischen den Piniennadeln und rannte immer tiefer in die Schonung. Hundert Meter, zweihundert, dreihundert.

    In welche Richtung lief ich? Ich hatte keinen Schimmer, und es war auch egal. Solange Soneji eine Spur zurückließ, blieb ich an ihm dran. Ich dachte, ich müsste irgendwann eine Schneise für Holzlaster oder einen Wanderweg kreuzen, doch das tat ich nicht. Es gab nur die Monotonie der Kulturbäume und den wirbelnden Nebel.

    Dann begann der Weg einen Hügel hinaufzuführen. Ich konnte deutlich sehen, wo er seine Stiefel in den Dreck hatte stemmen müssen, um voranzukommen, und noch weitere abgebrochene Äste.

    Als ich die Spitze der Anhöhe erreicht hatte, stand ich vor einer Art Lichtung. Auf einer Seite stapelten sich Baumstämme, als hätte ein Windstoß sie umgestoßen. Ich umrundete den Haufen, überquerte die Hügelspitze und blickte von dort aus auf ein langes, breites Tal ausgewachsener Pinien hinab.

    Der Wald war dort ausgedünnt, als ob einige der Bäume bereits abgeerntet worden waren. Trotz des Nebels konnte ich ein Dutzend Schneisen zwischen den Bäumen einsehen. Von hier aus blickte ich tiefer in den Wald als je zuvor, seit ich ihn betreten hatte. Nichts bewegte sich unter mir.

    Nicht das Ge…

    Ein Gewehr krachte. Die Rinde des Baumes neben mir explodierte, und ich warf mich hinter einem der liegenden Baumstämme zu Boden.

    Wo war er?

    Der Schuss kam aus dem Tal. Davon war ich überzeugt. Aber von wo dort unten?

    „Cross?“, rief er. „Ich mache Sie fertig, sogar aus dem Grab, wenn es sein muss.“

    Wenn er es nicht war, hatte er Sonejis Stimme ausgiebig geübt, bis hin zum Tonfall.

    Als ich nicht antwortete, rief er: „Hören Sie mich, Cross?“

    Er schien rechts von mir zu stehen und von unten zu mir heraufzurufen, nicht mehr als sechzig Meter entfernt. Ich hob den Kopf, so weit ich es wagen konnte, und warf einen suchenden Blick über das Tal an dieser Stelle. Der Nebel kam und ging, doch ich glaubte gesehen zu haben, wie er sich bewegte, um einen besseren Winkel zu finden, wenn er erneut auf mich schießen wollte.

    Aber ich konnte nicht genau sagen, wo er steckte.

    „Ich weiß, dass ich Sie nicht getroffen habe“, rief er, seine Stimme seltsam gebrochen. „Hätte ich es, wären Sie umgekippt wie der Sack voll Scheiße, der Sie sind.“

    Ich beschloss, mich nicht auf seine Provokationen einzulassen. Er sollte ruhig glauben, dass er einen Glückstreffer gelandet und mich mit einer Kugel erledigt hatte. Es kam mir merkwürdig vor, wie gebrochen seine Stimme klang, oder täuschte ich mich? War sie höher geworden?

    Angespannte Minuten verstrichen, erst eine, dann zwei, während mein Blick hin und her schoss und ich versuchte, ihn zu entdecken. Ich hoffte, dass er zu mir kommen würde, um sich zu vergewissern, dass er mich erwischt hatte.

    „Wie geht’s Ihrem Partner?“, rief er, und ich hörte ihn heiser kichern. „Er hat eine Kugel abbekommen, nicht wahr? Ich hab gehört, im besten Falle bleibt er den Rest seines Lebens ein Gemüse.“

    Es kostete mich alle Kraft, aber ich ließ mich nicht darauf ein, nicht einmal jetzt. Ich lag einfach dort und wartete, suchte und suchte und suchte.

    Ich sah nie, wie er ging, oder hörte auch nur einen entfernten Zweig knacken, der andeutete, dass er wieder gegangen war. Er sagte kein einziges Wort mehr, und nichts verriet mir, dass er fort war, mit Ausnahme der Zeit, die langsam verstrich.

    Nach zehn Minuten senkte ich den Kopf und holte mein Telefon hervor. Kein Empfang.

    Der Regen fiel nun heftiger, trommelte auf das Holz, drückte den Nebel davon, und enthüllte die Plantage. Nichts regte sich außer einem Reh hundert Meter entfernt.

    Ich wollte aufstehen und dort hinuntergehen, nach ihm suchen. Aber wenn er wartete, wäre ich ihm wieder schutzlos ausgeliefert. Nach fünfzehn weiteren Minuten des Beobachtens kroch ich in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war, bis ich wieder den Fuß des Hügels erreicht hatte.

    Ich schmeckte einen bitteren Geschmack im Mund, als ich wieder auf die Füße kam und mich auf den Rückweg zum Friedhof machte.

    Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft, als das Handy in meiner Tasche vibrierte.

    Eine SMS von Billie.

    „Alex, wo immer du bist, komm her. Johns Zustand hat sich dramatisch verschlechtert. Wir sind hier auf Todeswache.“

KAPITEL 21

    Als ich den Friedhof erreichte, hatte der Friedhofsleiter den Sarg bereits auf den FBI-Van transportieren lassen, der ihn für die Untersuchung nach Quantico bringen würde. Ich erklärte ihm die Dringlichkeit meiner Situation und fuhr los.

    Unterwegs rief ich die Polizeizentralen in New Jersey, Delaware und Maryland an und bat sie um Hilfe. Als ich die I-95 erreicht, erwarteten mich zwei Jersey-State-Trooper-Fahrzeuge. Ein Wagen vor und einer hinter mir eskortierten sie mich zur Staatsgrenze, wo zwei Fahrzeuge aus Delaware mich abholten. Zwei weitere Wagen warteten, als ich die Grenze nach Maryland erreichte. Manchmal schafften wir mehr als 160 km/h.

    Weniger als zwei Stunden nachdem ich die SMS gelesen hatte, trat ich in der Intensivstation des George Washington Medical Centers aus dem Fahrstuhl, noch immer in nassen Klamotten und durchgefroren, während ich die viel zu vertrauten Flure entlangeilte bis ins Wartezimmer. Billie saß an der hinteren Wand, die Füße unter sich gezogen. Ihre Ellenbogen ruhten auf ihren Knien, und sie hatte einen zweifelnden, weit entfernten Blick in den Augen, als könne sie nicht glauben, dass Gott ihr so etwas antun würde.

    Bree saß zu ihrer Linken, Nana Mama zu ihrer Rechten.

    „Was ist passiert?“, fragte ich.

    „Sie haben beschlossen, ihn aus dem künstlichen Koma aufzuwecken“, sagte Billie, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

    „Er hatte keinen Puls mehr. Sie mussten ihn defibrillieren“, erklärte Bree. „Er ist wieder zurückgekommen, aber seine Werte arbeiten gegen ihn.“

    „Billie hat den Priester gerufen“, sagte Nana Mama. „Er spendet John die Sterbesakramente.“

    Alle Kontrolle, die ich bis zu diesem Punkt noch gehabt haben mochte, löste sich auf und ich begann in Schüben der Ungläubigkeit zu trauern, in einer Explosion der Traurigkeit und Tränen. Es geschah wirklich. Mein bester Freund, der Unzerstörbare, Big John Sampson, würde sterben.

    Ich sank in einen Sessel und schluchzte. Bree kam herüber und umarmte mich. Ich lehnte mich gegen sie und weinte noch stärker.

    Der Priester kam herein. „Er ist jetzt in Gottes Händen“, sagte er Trost spendend. „Der Arzt sagt, es gibt nichts mehr, das sie noch für ihn tun können.“

    „Können wir zu ihm?“, fragte Billie.

    „Natürlich“, antwortete der Priester.

    Nana Mama, Billie und Bree standen auf. Ich schaute sie an und fühlte mich taub.

    „Ich kann das nicht“, sagte ich. Ich fühlte mich völlig hilflos. „Ich kann das einfach nicht mitansehen. Könnt ihr mir vergeben?“

    „Ich möchte das auch nicht, Alex“, sagte Billie. „Aber ich möchte, dass er meine Stimme noch ein letztes Mal hört, bevor er uns verlässt.“

    Nana Mama tätschelte mir die Schultern und folgte Billie dann auf die Intensivstation. Bree fragte, ob ich wollte, dass sie blieb. Ich schüttelte den Kopf.

    „Dort hineinzugehen, macht mir mehr Angst als alles andere in meinem Leben“, sagte ich. „Ich muss spazieren gehen, meinen Mut zusammensammeln.“

    „Und bete“, sagte sie, küsste mich auf den Kopf und ging hinein.

    Ich erhob mich und fühlte mich wie ein Feigling, als ich zur Herrentoilette ging. Ich betrat den Raum, wusch mir das Gesicht und versuchte, an irgendetwas anderes zu denken als an John und an all die guten Zeiten, die wir die Jahre über gehabt hatten. Wie wir Football und Basketball gespielt hatten, zur Polizeiakademie gegangen waren, und wie wir unseren Weg durch die Ränge des Polizeidiensts genommen hatten, bis zum Detective und zu unserer Partnerschaft gegen das Verbrechen.

    Das würden wir nie wieder zusammen erleben. John und ich würden nie wieder etwas Ähnliches zusammen erleben.

    Ich verließ den Waschraum und spazierte durch den Krankenhausflügel, sicher, dass ich jede Sekunde die SMS mit der Nachricht erhalten würde, dass er gestorben war. Schuld staute sich in mir auf, als ich daran dachte, dass ich, nach allem, was wir durchgemacht hatten, nicht an seiner Seite sein würde, wenn er von uns ging.

    Ich blieb stehen und wäre beinahe umgedreht. Dann wurde mir bewusst, dass ich vor den Büros der Abteilung für plastische Chirurgie stand. Eine wunderschöne, äthiopisch aussehende Frau in einer weißen Jacke kam aus der Tür heraus.

    Sie lächelte mich an. Ihre Zähne blitzten und ihre Gesichtshaut war so straff und weich, dass sie dreißig hätte sein können. Andererseits hätte sie auch sechzig sein und häufig unter dem Messer gelegen haben können.

    „Dr. Coleman“, sagte ich nach einem Blick auf ihr Namensschild.

    Sie blieb stehen. „Ja?“

    „Ich zeigte ihr meine Dienstmarke und sagte: „Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.“

    „Ja?“, fragte sie und sah besorgt aus. „Wie das?“

    „Ich untersuche den Angriff mit einer Schusswaffe auf einen Police Officer“, erklärte ich. „Wir wüssten gerne, wie schwierig es wäre, eine Person beinahe genauso aussehen zu lassen wie eine andere?“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Sie meinen, gut genug, um sich als die andere Person auszugeben?“

    „Ja. Ist das möglich?“

    „Das hängt davon ab“, antwortete Dr. Coleman und warf einen Blick auf ihre Uhr. „Können Sie mich begleiten? Ich muss einen Vortrag halten, etwa zwanzig Minuten von hier.“

    „Klar“, sagte ich und war froh über die Ablenkung.

    Wir durchquerten das Krankenhaus und verließen es am anderen Ende, was uns auf den Campus der George Washington Universität brachte. Auf dem Weg erklärte mir die plastische Chirurgin, dass eine ähnliche Gesichtsstruktur der Schlüssel dazu sei, um einen Menschen so zu verändern, dass sie einer anderen Person glich.

    „Je ähnlicher die Person dem Original schon vor der Operation sieht, desto besser ist das Ergebnis“, sagte sie. „Der Rest liegt in den Fähigkeiten des Chirurgen.“

    „Also würde selbst ein ähnlicher Knochenbau keinen Erfolg für einen Durchschnittschirurgen garantieren?“

    Dr. Coleman lächelte. „Wenn das Endprodukt dem Original so ähnlich sieht, wie Sie es sagen, dann hat das auf keinen Fall ihr typischer Fließband-Busenimplanteur angefertigt. Sie suchen nach einem Künstler mit einem Skalpell, Detective.“

    „Von was für Kosten sprechen wir hier?“

    „Das hängt von der Menge der notwendigen chirurgischen Anpassungen ab“, antwortete sie. „Aber ich würde sagen, so ein Job kostet etwa hunderttausend Dollar. Vielleicht weniger, in Brasilien.“

    Hunderttausend Dollar? Wer würde dermaßen viel Geld ausgeben, um wie Gary Soneji auszusehen? Oder nach Brasilien fliegen, um das erledigen zu lassen?

    Ich spürte, wie mein Handy in meiner Tasche vibrierte, und mir wurde übel.

    „Da wären wir“, sagte Dr. Coleman und blieb vor einem der Hauptgebäude der Universität stehen. „Noch irgendwelche Fragen, Detective?“

    „Nein“, sagte ich, und reichte ihr meine Karte. „Aber falls mir noch etwas einfällt, kann ich Sie anrufen?“

    „Absolut“, sagte sie und beeilte sich, ins Gebäude zu kommen.

    Ich schluckte schwer und holte dann mein Handy hervor.

    Die SMS war von Bree: „Komm jetzt, oder du wirst es den Rest deines Lebens bereuen.“

    Ich begann zu rennen.

    Zehn Minuten später trat ich durch die Tür der Intensivstation und versuchte, mich nicht wieder von meinen Gefühlen überwältigen zu lassen.

    Als ich die Tür zu Johns Zimmer erreichte, waren Billie, Bree und Nana Mama alle am Schluchzen.

    Ich dachte, ich wäre zu spät gekommen, dass ich meinem besten Freund und Bruder die ultimative Schande bereitet hätte, dass ich nicht bei ihm gewesen wäre, als er seinen letzten Atemzug getan hatte.

    Dann erkannte ich, dass sie alle aus Freude schluchzten.

    „Es ist ein Wunder, Alex“, sagte Bree tränenüberströmt. „Sieh doch.“

    Ich betrat das gut besuchte Zimmer. Eine Schwester und ein Arzt arbeiteten fieberhaft an John. Er lag noch immer auf dem Rücken im Bett, noch immer an der Beatmungsmaschine, noch immer an ein Dutzend verschiedener Monitore angeschlossen.

    Aber seine Augen waren offen und bewegten sich träge.

KAPITEL 22

    Wir saßen noch stundenlang bei John, während die Narkosemittel mehr und mehr abklangen. Sie entfernten den Beatmungsschlauch, und er kam immer weiter zu Bewusstsein.

    John reagierte nicht auf seinen Namen, als Billie ihn leise ansprach und versuchte, ihn dazu zu bringen, den Kopf in ihre Richtung zu drehen. Zuerst schien Sampson nicht einmal zu wissen, wo er war, als wäre er noch immer in irgendeinem Traum gefangen.

    Dann jedoch, nach dem ersten Schläfchen, hörte er seine Frau, und sein Gesicht kippte in ihre Richtung. Er bewegte die Finger und Zehen auf Kommando und hob beide Arme.

    Als ich neben ihm saß und seine Hand hielt, bewegten sich seine Lippen, als wolle er sprechen. Es kam kein Geräusch heraus, und er wirkte frustriert.

    „Ist schon in Ordnung, Kumpel“, sagte ich und hielt ihn fest. „Wir wissen, dass du uns liebst.“

    Sampson entspannte sich und schlief wieder ein. Als er erwachte, wartete Elizabeth Navilus auf ihn, eine herausragende Sprachtherapeutin. Sie war ein Teil des Teams von Spezialisten, die nacheinander durch das Zimmer kamen, um jeweils etliche Tests der JFK Coma Recovery Scale durchzuführen, einer Methode, mit der man das Ausmaß eines Hirnschadens bestimmen konnte.

    Navilus führte Sampson durch einen kurzen Block von Übungen. Sie fand heraus, dass Johns kognitives Bewusstsein, das er durch sein Sprachverständnis ausdrückte, minütlich stärker wurde. Aber er hatte Schwierigkeiten zu sprechen. Das Beste, was er zustande brachte, war, dass er Luft kaute und summte.

    Es machte mich fertig.

    Draußen im Warteraum erklärte uns Navilus, dass uns die Tatsache Hoffnung machen sollte, dass Patienten mit einem Kopftrauma oftmals erst Anzeichen von Verstehen aufwiesen, bevor sie in der Lage waren, zu antworten.

    Später, als Nana Mama nach Hause gefahren war, um das Abendessen vorzubereiten, Bree ins Büro und Billie in die Kantine gegangen waren, saß ich neben Johns Bett.

    „Ich war dabei, als man dich angeschossen hat“, erzählte ich ihm. „Es war Soneji. Oder jemand, der genauso aussah wie er.“

    Sampson blinzelte und nickte dann.

    „Ich habe ihn heute Morgen beinahe erwischt“, fuhr ich fort. „Er hat zugesehen, als wir Sonejis Leiche ausgebuddelt haben.“

    Er schaute weg und schloss die Augen.

    „Ich werde ihn kriegen, John. Ich schwöre es dir.“

    Er nickte schwach, bevor er wieder in den Schlaf sank.

    Während ich dort saß und ihn beobachtete, fühlte ich mich besser, stärker, ehrfürchtiger und tiefer in der Schuld vor meinem Herrn und Erlöser als jemals zuvor. Die Vorstellung, dass Sampson starb, musste eine solch große Abscheulichkeit vor Gott gewesen sein, wie ich es vermutet hatte.

    Wenn das hier kein Wunder war, was war dann eins?

KAPITEL 23

    Ich blieb bis neun Uhr im Krankenhaus, versprach Billie, dass ich am nächsten Morgen zurückkommen würde, und fuhr nach Hause. Angesichts dessen, was beim letzten Mal geschehen war, als ich das George Washington Medical Center verlassen hatte, um nach einem Taxi zu suchen, drehte sich mein Kopf dabei um dreihundertsechzig Grad.

    Ich sah allerdings keine Bedrohung und ging zur Straße. Dabei hallte Sonejis Stimme in meiner Erinnerung nach.

    Ich mache Sie fertig, sogar aus dem Grab, wenn es sein muss.

    Es klang so sehr nach Gary, dass es unheimlich war. Ich hatte all die Jahre über so viele Gespräche mit ihm geführt, und Sonejis Tonfall und Aussprache waren unverwechselbar.

    Nachdem ich ins Taxi gestiegen war und dem Fahrer meine Wohnadresse genannt hatte, hätte ich diese Überlegungen beinahe beiseitegeschoben. Doch dann blinzelte ich und erinnerte mich daran, dass die Stimme seltsam gebrochen und heiser geklungen hatte, als sie sagte: „Ich weiß, dass ich Sie nicht getroffen habe. Hätte ich es, wären Sie umgekippt wie der Sack voll Scheiße, der Sie sind.“

    Es hatte geklungen, als wäre etwas in seiner Kehle falsch gewesen. Krebs? Polypen? Oder war seine Stimme nur unter der Anspannung verzerrt worden, die er in seinem Inneren gespürt hatte?

    Ich versuchte, mich an jede Kleinigkeit unseres Zusammentreffens in der Pinienschonung zu erinnern, an die Art, wie er in den Wald stolziert war, den Finger nach oben erhoben. Wo war dort seine Waffe gewesen? Hatte er versucht, mich in die Falle zu locken, um besser schießen zu können?

    Rückblickend fühlte es sich so an, und ich war darauf hereingefallen. Wo war all die Ausbildung hin, die ich genossen hatte? Die Regeln? Ich hatte nach meinem Gefühl reagiert und war ihm blind in den Wald gefolgt. Genau so, wie Soneji es von mir erwartet hatte.

    Das störte mich, denn es machte mir klar, dass Soneji mich verstand, meine Impulse vorhersehen konnte, so wie ich seine vor einem Dutzend Jahre hatte vorhersehen können. Ich meine, wie sonst hätte er wissen können, dass ich auf dem Friedhof sein würde, als ich dort war, um seine Leiche zu exhumieren? Was oder wer hatte ihm das verraten?

    Ich hatte keine Antworten darauf, abgesehen von der Möglichkeit, dass Soneji oder Die Soneji uns verwanzt hatten. Oder war das einfach an irgendeinem Punkt der logische Schritt gewesen, ausgehend von der Tatsache, dass ich inzwischen wenigstens drei Mal jemanden gesehen hatte, der genauso aussah wie er?

    Diese unbeantwortbaren Fragen lasteten während der ganzen Fahrt nach Hause auf mir. Ich fühlte mich deprimiert, als ich aus dem Taxi stieg und auf meine Quittung wartete. Soneji, oder wer immer, war mir gedanklich einen Schritt voraus, plante, brütete, und handelte, bevor ich reagieren konnte.

    Während ich die Verandastufen hinaufstieg, begann ich mich wie ein Fisch am Haken zu fühlen, während irgendein Angler mit mir spielte und mir die Lippe aufriss.

    Doch in der Sekunde, in der ich ins Haus trat, etwas Schmackhaftes aus Nana Mamas Küche roch und meinen Sohn Ali lachen hörte, ließ ich alles los. Ich ließ jeden Gedanken an den Hurensohn Soneji los.

    „Dad?“, sagte Jannie, und kam die Stufen herunter. „Wie geht’s John?“

    „Er hat noch schwere Zeiten vor sich, aber er lebt.“

    „Nana Mama sagt, es wäre so was wie ein Wunder.“

    „Da muss ich zustimmen“, antwortete ich und umarmte sie fest.

    „Dad, guck dir das an“, rief Ali. „Du wirst nicht glauben, wie toll das aussieht.“

    „Der neue Fernseher“, sagte Jannie. „Er ist wirklich großartig.“

    „Welcher neue Fernseher?“

    „Nana Mama und Ali haben ihn im Internet bestellt. Sie haben ihn gerade aufgebaut.“

    Ich betrat unser einst kuscheliges Fernsehzimmer, um zu erkennen, dass es in ein Heimkino verwandelt worden war, mit neuen Ledersesseln und einem riesigen, gebogenen HD-Fernseher mit 4K-Auflösung an der gegenüberliegenden Wand. Ali hatte eine Wiederholung von The Walking Dead laufen, eine seiner Lieblingsserien, und die Zombies sahen aus, als stünden sie mit uns im Zimmer.

    „Du solltest es sehen, wenn wir das 3D einschalten, Dad!“, sagte Ali. „Es ist der Wahnsinn!“

    „Das sehe ich“, gab ich zurück. „Kann der auch Basketball?“

    Ali wandte den Blick vom Fernsehbildschirm. „Sie stehen mit uns im Zimmer.“

    Ich schmunzelte. „Du wirst ihn mir nach dem Abendessen erklären müssen.“

    „Das kann ich“, sagte Ali. „Ich zeig dir, wie du ihn von deinem Laptop aus bedienst.“

    Ich hielt ihm einen erhobenen Daumen entgegen und ging dann durch das Esszimmer in den Anbau mit dem großen, offenen Zimmer und der Küche, den wir vor zwei Jahren fertiggestellt hatten.

    Nana Mama arbeitete an ihrem Herd, der einer Kommandozentrale glich.

    „Brathähnchen, Süßkartoffel-Fritten, Broccoli mit Mandeln und ein schöner Salat“, zählte sie auf. „Wie geht es John?“

    „Er schlief, als ich ging“, antwortete ich. „Und das Abendessen klingt fabelhaft. Toller Fernseher.“

    Sie atme laut ein und sagte: „Nicht wahr? Ich kann es gar nicht abwarten, darauf Masterpiece Theatre zu sehen. Diese Downton-Abbey – Sendung.“

    „Denselben Gedanken hatte ich auch.“

    Nana Mama schaute über die Schulter und warf mir einen übellaunigen, drohenden Blick zu, bevor sie erwiderte: „Wag es bloß nicht, dich über mich lustig zu machen.“

    „Nicht mal im Traum, Nana“, entgegnete ich und versuchte, das Grinsen zu verbergen, das sich auf mein Gesicht schleichen wollte. „Oh, ich dachte du hättest gesagt, du würdest nicht zulassen, dass das Geld aus der Lotterie unser Leben verändert.“

    „Ich sagte, ich will kein riesiges Haus, in dem ich mich verlaufe“, gab sie schnippisch zurück. „Oder in irgendeinem lächerlichen Auto herumflitzen. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht ein paar schöne Dinge leisten können und trotzdem noch Gutes für die Menschen tun. Was mich daran erinnert: Wann wird mein Hot-Breakfast-Programm wieder fortgesetzt?“

    Ich hob die Hände. „Das erfahre ich heute Abend.“

    „Ich werde nicht jünger, und ich will noch miterleben, wie es weitergeht“, sagte sie. „Mit einer Stiftung. Und dieses Leseprogramm für Kinder.“

    „Jawohl, Ma’am. Und du bist sicher, dass du nicht jünger wirst? Es gibt sicher kein Porträt von dir auf irgendeinem Dachboden, das dein wahres Alter zeigt?“

    Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, doch damit brachte ich sie zum Lächeln. „Du bist doch wirklich der eleganteste Redner auf der …“

    „Dad?“, rief Ali und kam in die Küche gerannt.

    Er wirkte wie versteinert und als würde er gleich anfangen zu weinen.

    „Was ist los?“

    „Jemand hat meinen Computer übernommen“, sagte er.

    „Was?“, fragte Nana Mama.

    „Da ist jetzt dieser verrückte Mann auf dem Fernseher, nicht The Walking Dead, und er lässt sich nicht ausschalten. Er hält ein Baby und sagt wieder und wieder, dass er dich fertig machen wird, Dad, sogar aus dem Grab.“

KAPITEL 24

    Der Videoausschnitt zeigte Gary Soneji genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: Auf einem der Bahnsteige in der Grand Central Station, das Neugeborene in den Armen, während er mich verspottete.

    Ich hatte das Video noch nie gesehen. Nicht einmal gewusst, dass es existierte, aber es war eindeutig echt. Nachdem ich den Ausschnitt sechs oder sieben Mal gesehen hatte, konnte ich meinen eigenen Schatten sehen, der sich zwischen mir und Gary Soneji abzeichnete. Wer auch immer vor all diesen Jahren die Kamera bedient hatte, musste direkt hinter meiner rechten Schulter gestanden haben.

    War der Mann mit der Kamera zufällig ausgewählt worden? War er irgendein Passant? Oder jemand, der mit Soneji zusammenarbeitete?

    Der Ausschnitt fing von vorne an. Es schien eine Endlosschleife zu sein.

    „Dad, das macht mir Angst“, sagte Jannie. „Schalt es aus.“

    „Gib mir die Fernbedienung und den Computer, Ali“, sagte ich.

    „Ich hab Hausaufgaben auf dem Rechner“, wandte er ein.

    „Ich übertrage deine Hausaufgaben auf den Computer in der Küche“, sagte ich und machte eine fordernde Handbewegung.

    Er stöhnte und händigte ihn mir aus.

    Bree kam zur Vordertür rein. Ich drückte den Aus-Knopf auf der Fernbedienung, doch der Bildschirm schaltete sich nicht aus. Stattdessen wechselte er von der Endlosschleife zu einem irisch-grünen Bildschirm.

    Ich versuchte noch einmal, den Fernseher auszuschalten, doch das Bild wurde schwarz mit einem goldenen Lichtstrahl, der diagonal über den Bildschirm lief. Die Kamera zoomte näher an das Licht heran, bis man die Silhouette einer Person erkennen konnte. Noch näher rangezoomt, und man erkannte, dass es ein Mann war.

    Noch näher und man erkannte Gary Soneji. Er drehte der Kamera dasselbe Viertelprofil zu, das wir auf dem Foto gesehen hatten, das Gary’s Girl in dem Forum gepostet hatte. Das, in dem sein Auge und sein Mundwinkel sich verschworen zu haben schienen, um mich anzüglich anzugrinsen.

    Dieses Mal jedoch sprach Soneji.

    Mit dieser brüchigen, heiseren Stimme, die ich früher an diesem Tag in der Pinienschonung gehört hatte, sagte er: „Sie sind nicht sicher in den Bäumen, Cross. Sie sind nicht sicher in Ihrem eigenen Haus. Die Soneji sind überall!“

    Dann warf er den Kopf nach hinten und bellte sein nach einem wiehernden Esel klingendes Lachen, bevor das Bild gefror. Ein Schriftzug erschien am unteren Rand: www.thesoneji.net.

    „Was ist das, Dad?“, fragte Ali aufgebracht.

    Ich stürmte zum Fernseher, folgte dem Stromkabel bis zur Steckdose und riss es wütend aus der Wand.

    „Alex?“, fragte Bree. „Was ist los?“

    Ich schaute Ali an. „Hast du die Walking-Dead – Folge auf Netflix gestreamt?“

    „Ja.“

    Ich zog mein Handy hervor, schaute Bree an und sagte: „Soneji hat sich in unsere Internetleitung gehackt.“

    „Ich schalte den Router aus“, sagte Bree.

    „Nein, nicht“, rief ich. Ich scrollte durch meine letzten Anrufe und drückte das Verbinden-Icon. „Ich hab das Gefühl, dass es besser sein wird, wenn die Verbindung noch aktiv ist.“

    Jemand nahm den Anruf an. „Ja?“

    „Hier spricht Alex Cross“, sagte ich. „Wie schnell können Sie bei meinem Haus sein?“

    Vierzig Minuten später, als wir gerade Nana Mamas meisterhaftes Brathähnchen verspeisten und uns darum stritten, wer den letzten Flügel und wer die letzten Süßkartoffel-Pommes bekommen würde, ertönte ein lautes Klopfen an unserer Seitentür.

    „Ich geh schon“, sagte ich, legte meine Serviette weg und betrat das große Zimmer. Ich schloss die Tür auf, die zum seitlichen Garten und zu der Gasse hinter unserem Grundstück führte.

    Ohne das Licht einzuschalten, öffnete ich schnell die Tür und ließ unsere Besucher herein. Der erste war Ned Mahoney, mein ehemaliger Partner beim FBI. Der zweite war Special Agent Henna Batra aus der Cybercrime-Abteilung des Bureaus.

    „Wer sorgt dafür, dass du in deinem Haus sicher bist?“, wollte Mahoney wissen, kaum dass ich die Tür geschlossen hatte.

    „Die Metro Police mit einem Zivilfahrzeug, an beiden Enden des Blocks“, erklärte ich.

    „Soneji ist der Typ, der es dennoch versuchen wird.“

    „Ich weiß“, versicherte ich Mahoney. „Aber ich denke, das wird reichen.“

    „Mir ist immer noch nicht klar, wieso Sie wollten, dass ich herkomme, Dr. Cross“, sagte Agent Batra.

    „Ich denke, Soneji oder Die Soneji könnten einen Fehler gemacht haben“, erklärte ich. „Wenn ich richtig liege, dann haben sie eine digitale Spur in meinem Haus zurückgelassen oder zumindest in unserem Netzwerk.“

KAPITEL 25

    Am nächsten Morgen fuhr ich ins George Washington Medical Center, mit dem Geheule meiner Kinder im Ohr. Special Agent Batra hatte jeden Computer und jedes Telefon im Haus nach Quantico mitgenommen. Sie hatte versprochen, so schnell zu arbeiten wie sie konnte, aber für die Kinder war es, als hätten sie ihre rechte Hand verloren, als man ihnen die Handys wegnahm.

    Ich fühlte mich ähnlich, als ich Sampsons Zimmer betrat und beschloss, dass ich mir hinterher ein billiges Handy kaufen würde. Ich freute mich, John aufrecht sitzend vorzufinden, während er durch einen Strohhalm trank.

    Billie war noch nicht hier. So saß ich eine Weile mit ihm da und brachte ihn auf den neuesten Stand der Dinge, die am Vortag geschehen war. Auch wenn seine Augen sich immer wieder von mir wegdrehten, schien er viel von dem zu verstehen, was ich sagte.

    „Wenn jemand diesen Kerl finden kann, dann ist es Batra“, sagte ich. „Ich habe noch nie jemanden wie sie getroffen.“

    Johns Blick wurde weicher, und er lächelte. Er versuchte, etwas zu sagen, konnte aber nicht. Man sah, wie frustrierend es für ihn war.

    Ich legte meine Hand auf seine Schulter und sagte: „Dir steht noch ein langer Weg bevor, Kumpel, bis du dich hiervon erholt hast. Aber wenn es einen Mann gibt, der das schaffen kann, dann bist du es.“

    Sampsons träger, müder Blick fand mich und ruhte einige Sekunden auf mir. Dann begann er mit sich zu ringen und regte sich immer stärker auf.

    „Hey“, sagte ich. „Ist schon okay. Wir werden …“

    Gurgelnde Geräusche kamen ihm aus dem Mund.

    Er versuchte es noch einmal. Und noch einmal.

    Beim sechsten Mal glaubte ich, dass er sagte: „Sel-mid.“

    „Sel-mid?“, fagte ich.

    „Sel-mid…g…groch“, gab er von sich. Dann lächelte er und hob die rechte Hand, um auf seinen Operationsverband zu zeigen. „Lo-lo…m…off.“

    Ich runzelte die Stirn, doch dann verstand ich ihn und schmunzelte. „Selbst mit einem großen Loch in deinem Kopf?“

    Sampson lächelte, ließ die Hand sinken und zwinkerte mir zu, bevor er wieder in Schlaf sank, als hätte der kurze Satz ihn all seine Kraft gekostet.

    Aber er hatte gesprochen! Irgendwie. Eindeutig kommuniziert. Und die Ärzte hatten gesagt, dass sein Sinn für Humor verloren gegangen sein könnte, wenn dieser Teil des Gehirns beschädigt war, aber da lag er und machte einen Witz über seine Situation.

    Wenn das kein Wunder war, wusste ich nicht, was eins sein sollte.

    Billie traf kurz vor acht Uhr ein und strahlte, als ich ihr erzählte, was geschehen war.

    Sie küsste John und fragte ihn: „Ihr habt gesprochen?“

    John schüttelte den Kopf. „Aleck Bau…den…edn…ner.“

    „Was?“

    „Er hat gesagt, ‚Alex ist ein Bauchredner‘, glaube ich.“

    John grinste wieder und sagte: „Hippen beegen si ni.“

    Billie hatte Tränen in den Augen. „Lippen bewegen sich nicht.“

    Sampson gab einen pfeifenden Ton der Freude von sich, der mich auf dem Weg zur Arbeit verfolgte und auch während ich mir ein Einweghandy kaufte.

    Ich ging in Brees Büro und klopfte an ihren Türpfosten.

    „Lange nicht gesehen“, grüßte ich sie.

    Bree warf einen Blick zur Uhr und sagte: „Wirst du langsam besessen von mir?“

    „Ich war schon immer besessen von dir“, antwortete ich. „Seit dem allerersten Augenblick.“

    „Lügner“, erwiderte Bree, aber es gefiel ihr.

    „Das ist die Wahrheit“, wandte ich ein. „Ich habe ganz dir gehört, seit du das erste Mal in meine Richtung geschaut hast.“

    Das gefiel ihr sogar noch mehr. „Warum schmierst du mir Honig ums Maul?“

    „Ich schmiere dir keinen Honig ums Maul“, sagte ich. „Ich habe nur mit meiner Frau geflirtet, bevor ich ihr erzähle, dass Sampson heute Morgen gesprochen hat.“

    „Nein“, keuchte sie mit offenem Mund. „Hat er?“

    „Man musste es ein wenig deuten, aber er hat Witze gerissen.“

    Bree traten Tränen in die Augen. Sie stand auf, kam um den Tisch herum und nahm mich in die Arme. Auch meine Augen füllten sich mit Tränen.

    „Danke“, sagte sie. „Was für eine perfekte Neuigkeit.“

    „Ich weiß“, antwortete ich, bevor das Billighandy, das ich unterwegs gekauft hatte, zu vibrieren begann. Wer kannte die Nummer? Ich hatte das verdammte Ding gerade erst besorgt. Es gerade erst aktiviert.

    „Hallo?“, meldete ich mich.

    „Hier ist Special Agent Batra.“

    „Wie kommen Sie an diese Nummer?“

    „Indem ich gut in meinem Job bin“, entgegnete sie und klang genervt. „Ich dachte, Sie würden sich freuen, so bald von mir zu hören.“

    „Tut mir leid“, sagte ich, auch wenn ich anfing zu glauben, dass es im virtuellen Universum keinen Tresor gab, den Henna Batra nicht finden und knacken konnte, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte. „Haben Sie etwas gefunden?“

    „Sie wurden auf besorgniserregende Art und Weise kompromittiert.“

    Ich wollte ihr antworten, dass ich ihr das ebenfalls hätte sagen können, fragte jedoch: „Inwiefern?“

    „Sie haben einen Bug ins Betriebssystem auf dem Computer Ihres Sohnes eingeschleust, gekoppelt an eine Spiele-App, die er in der Schule runtergeladen hat.“

    „In seiner Schule?“, fragte ich mit einem unguten Gefühl im Bauch.

    Soneji oder Die Soneji bedrohten mich nicht nur in meinem Haus, sie hatten es auf mein jüngstes Kind abgesehen.

    „Was sonst noch?“, wollte ich erfahren.

    „Ihre Tochter, Jannie, hatte denselben Bug in ihrem System“, fuhr Batra fort. „Er wurde ohne ihr Wissen auf ihrem Computer hochgeladen, als sie ihr Handy als mobilen Hotspot in einem Coffee Shop in der Nähe Ihres Hauses benutzt hat.“

    Das war noch schlimmer. Beide meine Kinder waren als Ziel ausgewählt worden.

    „Was ist mit meinem Handy? Dem meiner Frau?“, fragte ich und schaltete den Lautsprecher des Wegwerfhandys ein, damit Bree mithören konnte.

    „Sauber“, erklärte Batra. „Ich schicke Sie Ihnen innerhalb der nächsten Stunde mit einem Boten zu.“

    „Vielen Dank“, sagte ich. „Ist das alles?“

    „Nein, ist es nicht“, antwortete die FBI-Cyber-Expertin. „Es gab eine Ähnlichkeit in der Signatur des Programmierers des Bugs und dem Programmierer, der www.thesoneji.net erstellt hat.“

    Ich sah Bree an, die verwirrt mit den Schultern zuckte.

    „Könnten Sie uns das noch mal erklären?“, bat ich.

    Der Cybercrime-Agent klang irritiert, als sie sagte: „Programmierer sind auf ihre eigene Art und Weise Künstler, Detective. Genau wie klassische Maler wiedererkennbare Pinselstriche haben, haben große Programmierer eine wiedererkennbare Art zu schreiben. Ihre Signatur, wenn Sie so wollen.“

    „Klingt logisch“, sagte ich. „Also, wer hat die Webseite programmiert?“

    Batra antwortete: „Es hat mich viel, viel mehr Zeit gekostet, als ich erwartet habe, um all die Firewalls zu umgehen, die die Identität des Erstellers und Verwalters der Seite umgaben, aber vor einigen Minuten hab ich es geschafft.“

    „Waren Sie die ganze Nacht auf?“, fragte ich.

    „Sie sagten, es sei wichtig.“

    Bree beugte sich vor und sagte: „Ich danke Ihnen, Agent Batra. Hier spricht Chief Stone. Wissen Sie, wer er ist? Der Ersteller der Webseite?“

    „Es ist eine Sie, und ich habe in der letzten Stunde oder so eine ganze Menge über sie herausgefunden, dank eines Freundes bei der NSA“, erklärte Agent Batra. „Vor allem über den Freund, für den sie sich in die Schusslinie begibt. Um ehrlich zu sein, weiß ich alles über ihn, bis hin zu dem, was seine Lehrerin in der ersten Klasse über ihn sagte, als sie empfahl, ihn der Schule zu verweisen.“

    Ich spürte Angst in meiner Magengrube. „Und was war das?“

    „Sie sagte, dass er ihrer Ansicht nach ein Monster wäre, Dr. Cross. Schon damals.“

KAPITEL 26

    Eine Stunde später setzte ich mich auf eine Bank im Flur vor der Tür eines Loft-Apartments in der vierten Etage eines älteren Gebäudes nahe des Dupont Circles.

    Ich war in das Gebäude gelangt, indem ich einer Frau meine Dienstmarke gezeigt hatte, die gerade mit ihren Einkäufen das Haus betreten wollte. Ich sagte ihr, nach wem ich suchte.

    „Die ist draußen und joggt“, antwortete sie. „Jeden Tag zur Mittagspause. Ein echter Anblick.“

    Ich klopfte dennoch an die Tür, aber niemand reagierte. Ich hatte eine Durchsuchungsanordnung. Ich hätte einen Streifenwagen rufen können, um die Tür aufzubrechen, aber ich hoffte, dass ich mehr Informationen erhalten würde, wenn ich ruhig und friedlich vorging.

    Zwanzig Minuten später erschien eine durchtrainierte asiatisch-amerikanische Frau Ende Zwanzig schnaufend im Treppenhaus. Ihre schwarzen Haare waren kurz geschnitten und ihre entblößten Arme waren muskulös und mit Ärmeln aus grellbunten Tätowierungen versehen.

    Schweiß rann ihr das Gesicht hinab, als sie ihre Etage erreichte und sah, wie ich von der Bank aufstand. Sie erschrak nicht oder versuchte zu fliehen, wie ich es erwartet hatte.

    Stattdessen versteifte sie sich und sagte: „Hat Sie ja ‘ne Weile gekostet, Dr. Cross. Der Übergriff ist beinahe sechs Stunden her. Aber hier sind Sie. Endlich. Leibhaftig.“

    „Kimiko Binx?“, fragte ich und hielt meine Marke und meinen Ausweis hoch.

    „Korrekt“, antwortete Binx, kam auf mich zu, die Handflächen hielt sie offen an ihrer Seite, während sie mich mit großer Neugier musterte.

    Als sie näher kam, bemerkte ich irgendein technisches Gerät, orangefarben, das mit Riemen an ihrem rechten Oberarm befestigt war. Als ich sah, dass es blinkte, schoss mir das Wort Bombe in den Kopf, und ich griff nach meiner Waffe.

    „Was ist das an Ihrem Arm?“, fragte ich drängend, die Pistole gezogen und auf sie gerichtet.

    Binx warf die Hände nach oben. „Whoa, whoa, Detective. Das ist ein SPOT.“

    „Was?“

    „Ein GPS-Sender. Er schickt meine Position alle dreißig Sekunden an einen Satelliten und zu einer Webseite“, erklärte sie. „Ich nutze ihn, um meine Laufrouten zu speichern.“

    Sie drehte sich seitlich zu mir und hielt ihren Arm so, dass ich das Gerät untersuchen konnte. Es war kleiner als ein Smartphone, industriell gefertigt, aus widerstandsfähigem Kunststoff mit dem SPOT-Logo auf der Vorderseite und Knöpfen mit unterschiedlichen Icons. Einer davon war mit dem Schriftzug SOS versehen, ein anderer mit der Sohle eines Schuhs. Das Licht blinkte neben dem Schuh.

    „Es zeichnet also Ihre Bewegungen auf?“, fragte ich.

    „Korrekt“, sagte Binx. „Was wollen Sie, Dr. Cross?“

    Ich hielt ihr die Durchsuchungsanordnung hin und sagte: „Wenn Sie so freundlich wären, die Tür zu öffnen?“

    Binx las die Anordnung schweigend, fischte einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür zum Loft. Es war eine luftige Mischung aus Wohn- und Arbeitsraum mit Blick auf eine Gasse, ein bunter Mix aus gebrauchten Möbeln, und es gab einen Computerarbeitsplatz, der mit vier großen Bildschirmen ausgestattet war.

    Sie ging auf den Computertisch zu.

    „Gehen Sie nicht in die Nähe Ihrer Rechners, Ms. Binx. Halten Sie sich einfach von allem fern.“

    Binx wurde etwas gereizter und nahm ihr SPOT-Gerät ab. „Wollen Sie das hier auch?“

    „Bitte. Schalten Sie es ab. Legen Sie es auf den Tisch dort und Ihr Handy ebenfalls, falls Sie es bei sich haben. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, bevor ich die Spurensicherung rufe.“

    „Was wollen Sie wissen?“, fragte sie und benutzte ihre Daumen, um an den Knöpfen des Senders zu spielen.

    „Weshalb verehren Sie Gary Soneji?“

    Binx antwortete nicht, drückte einen letzten Knopf und sah zu mir hoch, bevor sie das SPOT auf den Tisch legte. Das Licht blinkte nicht länger.

    „Ich verehre Gary Soneji nicht“, sagte sie schließlich. „Ich finde Gary Soneji interessant. Ich finde Sie interessant, wenn wir schon dabei sind.“

    „Deshalb haben Sie eine Hochsicherheits-Webseite über Soneji und mich gebastelt?“

    „Ja“, antwortete sie und setzte sich ruhig hin. „Andere Menschen finden Sie beide ebenfalls interessant. Eine Menge davon. Es war ein sicherer Weg, unsere gemeinsame Leidenschaft auszuleben.“

    „Ihre Mitglieder haben gejubelt, als sie herausfanden, dass mein Partner John Sampson angeschossen wurde“, sagte ich.

    „Es ist ein privates Forum, in dem man sich frei äußern kann. Ich habe das nicht gutgeheißen.“

    „Haben Sie nicht?“, fragte ich wütend. „Sie haben etlichen Irren ein Forum geboten, in dem sie Terror im Namen eines Mannes planen können, der ganz und gar abscheuliche Verbrechen begangen hat und vor zehn Jahren gestorben ist.“

    „Er ist nicht tot“, erwiderte Binx tonlos. „Gary Soneji wird niemals sterben.“

    Ich erinnerte mich an den Sarg, den man aus der Erde von New Jersey gehoben hatte und fragte mich, wie lange der DNS-Test des FBI wohl noch dauern möge, erzählte ihr aber nichts davon, dass ihr Idol exhumiert worden war.

    Stattdessen sagte ich: „Ich verstehe das nicht, bei einer smarten Frau wie Ihnen. Abschluss an der Virginia Tech. Lebt vom Programmieren. Bekommt fürstliche Gehälter. Und dennoch lassen Sie sich auf so eine Sache ein.“

    „Jeder, wie es ihm gefällt“, gab sie zurück. „Und das ist meine Privatangelegenheit.“

    „Nicht, wenn die Angelegenheit Schüsse auf einen Polizisten miteinbegreift. Dann ist nichts mehr privat.“

    „Auch damit hatte ich nichts zu tun“, erwiderte Binx ganz ruhig. „Nichts. Ich mache gerne einen Lügendetektor-Test.“

    „Wer war es dann?“, fragte ich.

    „Gary Soneji.“

    „Vielleicht“, sagte ich. „Oder vielleicht Claude Watkins?“

    Binx bewegte die Augen nur ein winziges bisschen, um über meine rechte Schulter zu schauen, bevor sie den Kopf schüttelte.

    Ich sagte: „Watkins’ Name steht auf den Gründungspapieren Ihrer Firma.“

    „Claude ist ein beschränkt haftender Teilhaber. Er hat mir ein wenig Geld zum Firmenstart geliehen.“

    „Mhm“, sagte ich. „Sie kennen seinen Hintergrund?“

    „Er hatte Probleme, als er jünger war“, sagte sie.

    „Er ist ein Sadist, Ms. Binx. Er wurde dafür verurteilt, dass er einem kleinen Mädchen die Haut vom Finger geschält hat.“

    „Seine Hirnchemie war damals nicht in Ordnung“, erwiderte sie verteidigend. „Diese Diagnose haben sowohl der Staat als auch seine persönlichen Psychiater gestellt. Er hat die Medikamente genommen, die sie ihm verschrieben haben, hat seine Strafe abgesessen und weitergemacht. Claude ist heute ein Maler und Performance-Künstler. Er ist brillant.“

    „Ich bin mir sicher, dass er das ist“, entgegnete ich.

    „Nein“, beharrte Binx. „Ist er wirklich. Ich kann Sie zu seinem Atelier bringen. Es Ihnen zeigen. Wir haben nichts zu verbergen. Es ist nicht weit. Er hat Räume in einer alten Fabrik unten am Anacostia River gemietet, am Westufer.“

    „Die Adresse?“

    Sie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nur, wie man dort hinkommt.“

    Ich dachte einen Augenblick darüber nach und sagte: „Wenn mein Team hier ist, bringen Sie mich hin?“

    Sie nickte. „Mit Vergnügen. Kann ich in der Zwischenzeit duschen? Sie können das Badezimmer durchsuchen, wenn Sie es müssen. Ich versichere Ihnen, dort gibt es nichts als das Übliche.“

    Ich schaute sie einige Herzschläge lang an, bevor ich antwortete: „Beeilen Sie sich.“

KAPITEL 27

    Die Kriminaltechniker trafen zehn Minuten später ein. Ich gab ihnen gerade die Anweisung, mich anzurufen, falls sie irgendetwas finden sollten, als Kimiko Binx in Jeans, Nike Laufschuhen und einer kurzärmeligen grünen Bluse aus dem Schlafzimmer kam.

    „Fertig, Dr. Cross?“, fragte sie und ging auf mich zu. Sie stolperte über ein loses Kabel und verlor das Gleichgewicht.

    Ich streckte meinen Arm nach ihr aus, bevor sie fallen konnte. Binx griff nach meiner linken Hand und meinem rechten Unterarm und fing sich wieder.

    Sie drehte sich von mir weg und schaute verwundert nach hinten. „Was war das?“

    „Sie sollten Ihre Kabel unter die Teppiche legen“, erklärte ich. „Gehen wir.“

    Wir gingen nach unten zu meinem Auto.

    Binx setzte sich auf den Beifahrersitz und fragte: „Wo ist die Sirene?“

    „So läuft das nicht“, antwortete ich. „Wohin fahre ich?“

    „Zur Anacostia Bridge. Es ist eine alte Werkzeugfabrik am Fluss.“

    Ich fuhr schweigend, bis mir bewusst wurde, dass sie mich erneut musterte.

    „Was schauen Sie sich an?“

    „Das Ziel von Garys Besessenheit“, antwortete sie.

    „Sonejis einziger Besessenheit?“, fragte ich.

    „Nun“, sagte Binx und schaute nach vorne aus der Windschutzscheibe. „Eine davon.“

    Sie war in ihrem Verhalten derart unbekümmert und entspannt, dass ich mich fragte, ob sie irgendeine Art von Meditation durchführte. Und dennoch vermittelte sie mir ein seltsames Gefühl, als würde ich von einem Kultmitglied überprüft werden.

    „Wie haben Sie und Claude Watkins sich kennengelernt?“, fragte ich.

    „Auf einer Party in Baltimore“, antwortete sie. „Kennen Sie ihn schon?“

    „Ich hatte noch nicht das Vergnügen.“

    Binx lächelte. „Das ist es wirklich, wissen Sie. Ein Vergnügen, seine Gemälde und Performances zu sehen.“

    „Also ein echter Picasso.“

    Sie bemerkte meinen Sarkasmus und kühlte spürbar ab. „Sie werden schon sehen, Dr. Cross.“

    Binx lotste mich in ein heruntergekommenes Industriegebiet nördlich der Brücke und zu einer verlassenen, mit Ziegeln verblendeten Fabrik, an deren unverschlossenem Tor ein Zu-Verkaufen-Schild hing.

    „Und hier arbeitet der große Maler und Performance-Künstler?“, fragte ich.

    „Korrekt“, gab Binx zurück. „Claude zieht herum und mietet sich monatsweise in einem verlassenen Gebäude ein, wo er die Freiheit hat, an seiner Kunst zu arbeiten, ohne sich Gedanken darum machen zu müssen, etwas schmutzig zu machen. Wenn das Gebäude und die Kunst verkauft werden, zieht er weiter. Das ist eine Win-Win-Situation für alle Beteiligten. Die Taktik hat er in Detroit gelernt.“

    Das ergab tatsächlich Sinn. Ich parkte den Wagen außerhalb des Tors und fühlte mich seltsam, ein bisschen benommen, etwa, als hätte ich zu wenig gegessen oder getrunken. Meine Zunge fühlte sich dick an und meine Kehle trocken.

    Ich hörte, wie Binx ihren Sicherheitsgurt öffnete. Das Geräusch war lauter, als es hätte klingen sollen. Dasselbe galt für das Piepen, das mich beim Öffnen der Tür daran erinnerte, dass der Schlüssel noch im Zündschloss steckte. Ich zog den Schlüssel heraus, stand auf, spürte die warme Frühlingsbrise und fühlte mich fast augenblicklich besser.

    Ich rief Google Maps auf meinem Smartphone auf, markierte meine Position und schickte diese als Nachricht an Bree, zusammen mit der Bitte: „Schicke eine Streife zur Unterstützung, wenn du die Möglichkeit hast.“

    Dann zog ich meine Dienstpistole.

    „Entschuldigen Sie, dass ich das tun muss, Ms. Binx“, sagte ich. „Aber ich muss Ihnen Handschellen anlegen.“

    „Was? Warum?“

    „Technisch gesehen sind Sie verhaftet. Ich war bisher nur ein netter Kerl.“

    Die Programmiererin sah nicht glücklich aus, als sie herüberkam. Ich holte meine Handschellen heraus und legte sie um ihre Handgelenke, die sie vor ihrem Körper hielt. Sie war zum größten Teil kooperativ gewesen und schien keine allzu große Bedrohung zu sein.

    „Weswegen bin ich verhaftet?“, wollte Binx wissen. „Wegen freier Meinungsäußerung?“

    „Wie wäre es mit Anstiftung und Beihilfe zum versuchten Mord an einem Polizisten?“

    „Das habe ich nicht getan!“

    „Haben Sie“, erklärte ich und schubste sie vor mich.

    Wir passierten das Tor, durchquerten fünfzehn Meter von Unkraut überwuchertes Gelände. Vor einer metallenen Doppeltür ragten violette Krokusse zwischen dem Wildwuchs hervor. Binx schien kurz davor zu stehen, in Tränen auszubrechen, als sie eine der Türen öffnete und sagte: „Ich würde einem Polizisten niemals wehtun. Mein Dad war ein Cop in Philly.“

    Das überraschte mich. „War?“

    „Er ist im Ruhestand“, antwortete sie. „Er war Detective.“

    Mit einem Mal sah ich sie mit ganz anderen Augen, die Tochter eines guten Polizisten. Wieso sollte sie sich auf etwas wie das hier einlassen?

    „Sie sagten, sie wollten Claude kennenlernen“, sagte Binx und versuchte, ihre Tränen mit den Ärmeln wegzuwischen. „Gehen wir.“

    Zuerst warnte mich eine Stimme in meinem Kopf, die verlassene Fabrik nicht zu betreten, auf Verstärkung zu warten, doch dann war die Stimme verschwunden und wurde von einem Schub der Klarheit und Sicherheit ersetzt.

    Während ich Binx direkt vor mir hielt, trat ich ein.

    Jedes Mal, wenn man einen sonnigen Tag zugunsten einer dunkleren Umgebung verlässt, gibt es einen flüchtigen Augenblick, in dem man nahezu blind ist, bevor die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Das ist auch der Moment, in dem man einen sauberen Umriss vor der Tür darstellt und daher ein leichtes Ziel bietet.

    Doch ich hörte keinen Schuss, und meine Sicht passte sich schnell an den großen, freien Raum an. Tausend, vielleicht tausendfünfhundert Quadratmeter, mit einem Dach, das so hoch lag wie in einer Lagerhalle und von einem Gitterwerk aus rostigen Stahlbalken gestützt wurde, an denen schwere Lastenkräne und Hebevorrichtungen herumgeführt werden konnten.

    Drei Meter hohe Trennwände aus Stahl teilten den Raum in ein Labyrinth mit breiten Wegen auf. Der Betonboden direkt vor uns war rissig, teilweise waren Stücke herausgebrochen, und er war völlig leer abgesehen von einigen Stapeln mit Rohren und Metallblechen. Alles wirkte, als wäre hier eine Wiederaufbauaktion geplant. Dichter Staub hing in der Luft. Wellenförmige Wolken davon tanzten und wirbelten in dem schwachen Sonnenlicht, das durch eine Reihe schmutziger Fenster hoch oben in den Wänden fiel.

    „Ich sehe keine Gemälde oder ein Atelier“, stellte ich fest. „Wo ist Watkins?“

    „Er und das Atelier sind hinten“, erklärte Binx und deutete in die Dunkelheit. „Ich zeige Ihnen den Weg.“

    Zum zweiten Mal an diesem Tag meldete sich diese innere Stimme in mir, die aus Jahren der Ausbildung und Erfahrung sprach und ließ mich daran zweifeln, dass es eine gute Idee war, Binx zu folgen, solange ich niemanden hatte, der mir Rückendeckung gab. Und zum zweiten Mal an diesem Tag spürte ich, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, wie ich meine Umgebung schärfer wahrnahm, und ich wurde von einem weiteren Rausch völligen Vertrauens in meine Fähigkeiten eingenommen.

    „Sie zuerst“, sagte ich, während ich ihr zulächelte und mich gut fühlte, wirklich gut, als wäre ich perfekt abgestimmt und auf alles vorbereitet, das mir zustoßen könnte.

    Binx führte mich einen schummrigen Gang entlang, und dann noch einen, wobei wir etliche leere Arbeitsräume passierten, bis ich Marihuana, frische Farbe und Terpentin roch. Die Gerüche wurden stärker, als wir einen dritten, kurzen Korridor entlangschritten, der sich nach links wand und in einen weiten, größtenteils leeren Raum mit einem Fließband führte. An jeder der vier Hallenseiten befand sich eine dunkle, erkerähnliche Nische.

    Die einzigen Lichter im Raum waren starke, tragbare Scheinwerfer, die auf eines von etlichen Gemälden gerichtet waren, das an der gegenüberliegenden Wand hing, etwa fünfzehn Meter entfernt. Das Bild zeigte einen Kran, der einen Sarg aus der Erde hob. Der Grabstein über dem Loch war mit „G. Soneji“ beschriftet. Zwei Männer standen neben dem Grab. Ein Kaukasier in einem dunklen Anzug. Und ein Afroamerikaner in einem blauen Polizei-Regenmantel. Ich.

    Ich hätte beinahe gelächelt. Jemand, der bei der Exhumierung dabei gewesen war, vermutlich Soneji oder einer seiner Anhänger, Watkins, hatte das gemalt, und dennoch musste ich gegen den Drang ankämpfen, bei all dem Wohlwollen zu grinsen, das ich innerlich verspürte.

    Der am weitesten entfernte der drei Scheinwerfer erlosch plötzlich und enthüllte einen Mann, den ich zuvor im grellen Lichtkegel nicht hatte sehen können. Er trug farbbekleckste Jeans, Arbeitsstiefel und ein langärmeliges Hemd, doch sein Gesicht blieb im Schatten verborgen.

    Dann trat er einen Schritt vor in einen der schwachen, staubigen Lichtstrahlen, die die Sonne durch das verdreckte Fenster warf, und ließ mich das dünne rote Haar erkennen und die unverwechselbaren Gesichtszüge von Gary Soneji.

    „Dr. Cross“, sagte er in einer knarzigen, heiseren Stimme. „Ich dachte schon, Sie finden niemals hierher.“

KAPITEL 28

    Soneji bewegte seinen Arm und ich sah die Waffe, die er an seiner Seite hielt, eine vernickelte Pistole, genau wie die, die er benutzt hatte, um auf mich und Sampson zu schießen.

    Schalt ihn aus!

    Die Stimme brüllte in meinem Kopf und beendete all diese seltsam guten Gefühle, die mich unerklärlicherweise durchströmten.

    Schnell riss ich meine Dienstwaffe hoch und stieß Binx aus dem Weg. Ich zielte auf Soneji und rief: „Waffe fallenlassen, jetzt, oder ich schieße!“

    Zu meiner Überraschung ließ Soneji die Pistole los. Sie fiel scheppernd zu Boden. Er hob die Hände, musterte mich ruhig und mit viel Interesse.

    „Mit dem Gesicht nach unten auf den Boden!“, rief ich. „Hände auf den Rücken!“

    Soneji begann, meinen Anordnungen Folge zu leisten, als Binx plötzlich mit beiden Fäusten gegen meinen Waffenarm schlug. Der Hieb brachte mich aus der Balance, und meine Pistole ging los, genau in dem Augenblick, als einer der Scheinwerfer über den Gemälden aufflammte und mich blendete.

    Ein Schuss fiel.

    Dann erloschen sämtliche Lichter. Ich blieb desorientiert zurück und blinzelte gegen verwirrende blaue Flecken an, die vor meinen Augen tanzten. Ich wusste, dass ich angreifbar war, also warf ich mich zu Boden. Jeden Augenblick erwartete ich einen weiteren Schuss.

    Es war eine Falle. Die ganze Sache war eine Falle, und ich war direkt hineingelaufen …

    Die Flecken verschwanden.

    Soneji war fort. Binx ebenfalls. Und Sonejis vernickelte Pistole.

    Ich blieb liegen, wo ich war, und schaute mich um. Zum ersten Mal bemerkte ich den Metalltisch, der mit Farbdosen und Pinseln vollgestellt war. Und die Erker überall im Raum. Ihre niedrigen Dächer lagen dunkel im Schatten.

    Soneji und Binx hätten mit Leichtigkeit in einem davon verschwinden können. Und dann was? Entkommen? Oder warteten sie einfach auf meinen nächsten Zug?

    Ich hatte keine Antworten und blieb, wo ich war, lauschte, schaute.

    Nichts regte sich. Und es gab keinerlei Geräusche.

    Aber ich konnte spüren, dass er dort war. Soneji. Er lauschte nach mir. Suchte nach mir.

    Bei dieser Vorstellung fühlte ich mich extrem beunruhigt, beinahe am Ende meiner Nerven, als eine irrationale, alles verschlingende Wut in mir aufloderte. Die Regeln waren weg, restlos verbrannt. Auch all meine Ausbildung war fort, verschlungen von den Flammen meines Zorns, mit dem ich Gary Soneji niederstrecken wollte. Ein für alle Mal.

    Ich kam taumelnd auf die Beine und sprintete zum nächstgelegenen Erker an der gegenüberliegenden Wand. Jeder Nerv in mir erwartete einen Schuss, aber es kam keiner. Ich erreichte den Schutz des kleinen Anbaus, schnaufend, die Waffe erhoben, und fand darin die Überreste von Maschinenwerkzeug.

    Aber keinen Soneji.

    „Ich hab Verstärkung, Gary“, rief ich. „Sie umstellen das Gebäude!“

    Keine Antwort. Waren sie verschwunden?

    Ich duckte mich seitlich aus der Nische und bewegte mich schnell an der Wand entlang zum nächsten Anbau, der direkt unter dem Gemälde der Exhumierung lag. Zunächst sah ich darin nur große Rollen Leinwand auf Sägeböcken ausgelegt und Tische aus Sperrholzplatten.

    Dann bewegte sich etwas in den tiefsten Schatten des Erkers, in meinem äußersten Augenwinkel. Ich wirbelte nach links und sah Soneji, der nach vorn gebeugt auf seinen Fußballen stand und jetzt zwei Schritte brauchte, um stehenzubleiben und sich dann aufrichtete.

    Sein Mund öffnete sich, wie in Vorfreude auf ein lange erwartetes Vergnügen. Seine Waffenhand hob sich.

    Ich schoss zweimal auf ihn, zwei dröhnende Knalle, die meine Ohren erschütterten, als hätte jemand fest dagegengeschlagen. Gary Soneji zuckte zweimal und schrie wie eine Frau, bevor er zu straucheln begann und aus meinem Blickfeld stürzte.

KAPITEL 29

    Mein Herz schlug heftig gegen meine Brust, doch mein Gehirn seufzte erleichtert auf.

    Soneji war schwer getroffen. Er weinte, starb dort irgendwo auf dem Boden des Raums mit den Leinwänden, wo ich ihn nicht sehen konnte.

    Meine Pistole noch immer erhoben ging ich einen unsicheren Schritt auf Soneji zu. Und noch einen. Einen dritten und vierten Schritt, und ich sah ihn dort liegen, keine Waffe in seiner Hand oder irgendwo um ihn herum, während er mich mit Mitleid erregender Miene anschaute.

    In hoher, jammernder Stimme sagte er: „Wieso haben Sie auf mich geschossen? Wieso auf mich?“

    Bevor ich antworten konnte, bekam Soneji einen Hustenkrampf, der immer feuchter und erstickter klang. Blut floss ihm über die Lippen, seine Augen begannen stumpf zu werden, und das Leben entwich aus ihm mit einem letzten, schweren Atemzug.

    „O mein Gott“, schrie Binx hinter mir. „Was haben Sie getan?“

    „Soneji ist tot“, sagte ich und verspürte eine intensive, irrationale Befriedigung durch mich hindurchfließen. „Er ist endlich tot.“

    Binx weinte. Ich wandte mich ihr langsam zu. Sie sah die Waffe in meiner Hand, drehte sich angsterfüllt um und stürmte aus meinem Blickfeld.

    Binx hatte mich in eine Falle gelockt, dachte ich. Binx hatte mich hergebracht, um mich sterben zu lassen.

    Ich rannte ihr nach in den Hauptraum. Ich sah sie wie verrückt in die Richtung zurückrennen, aus der wir gekommen waren, und hörte die angsterstarrten, wimmernden Geräusche, die sie von sich gab.

    „Stop, Ms. Binx!“, rief ich ihr hinterher.

    Dabei bemerkte ich eine Bewegung in den Schatten eines der Erker am anderen Ende des Raums. Ich sah hinüber und erschrak. Hinter zwei großen Stahlfässern stand Gary Soneji im Eingang des Anbaus, dieselbe Kleidung, dasselbe Haar, dasselbe Gesicht, dieselbe vernickelte Pistole in der Hand.

    Wie war so etwas …?

    Bevor ich den Schock abschütteln konnte, dass es zwei Sonejis gab, schoss er auf mich. Seine Kugel prallte an dem Stativ eines der Scheinwerfer ab, die auf die Gemälde gerichtet waren. Instinktiv warf ich mich in seine Richtung, die Waffe erhoben und feuerte.

    Mein erster Schuss ging weit daneben, doch mein nächster wirbelte den zweiten Soneji herum, kurz bevor ich hart auf dem Betonboden landete. Er klappte zusammen und ging ebenfalls zu Boden, keuchend, stöhnend, und versuchte, zurück in den Anbau zu kriechen.

    Ich kämpfte mich auf die Füße und lief zu seiner Position. Ein Scheinwerfer flammte über dem Erker auf und versuchte, mich erneut zu blenden. Doch ich konnte meine freie Hand heben, bevor das Licht mich traf.

    Irgendwo rechts über mir löste sich ein Schuss. Die Kugel jagte einen Brocken Beton aus dem Boden vor meinen Füßen.

    Ich warf mich hinter die Stahlfässer, riskierte einen Blick auf den zweiten Soneji, der noch immer davonkroch und eine Spur dunklen Blutes hinter sich zurückließ.

    Die Stimme in meinem Kopf brüllte mich an, mein Handy zu benutzen und Hilfe zu rufen. Ich brauchte jetzt Sirenen, die sich näherten.

    Dann hörte ich sie, entfernt, aber deutlich, kurz bevor ein weiterer Schuss von oben rechts ertönte. Die Kugel schlug in das Fass neben mir, und es ertönte ein dröhnendes Klirren, als sie von den Wänden im Fass abprallte.

    Ich verzog das Gesicht, rollte herum und warf einen Blick durch den schmalen Spalt zwischen den Fässern. Ich sah einen dritten Gary Soneji auf dem Dach eines Erkers über dem Exhumierungsgemälde stehen. Er versuchte, mit einer vernickelten Pistole auf mich zu zielen.

    Bevor er schießen konnte, tat ich es.

    Der dritte Soneji schrie auf, ließ seine Waffe fallen und packte sich an den Schenkel, bevor er vornüber vom Dach fiel. Er stürzte gute drei Meter und schlug hart genug auf den Betonboden, dass ich das Knacken seiner Knochen vernehmen konnte. Er schrie jämmerlich, dann lag er einfach stöhnend da.

    Ich stand auf. Mein Körper zitterte vor Adrenalin und der wunderbaren Wut, die erneut überall in mir explodierte, sengend heiß und rachedurstig.

    „Wer ist der Nächste?“, brüllte ich und fühlte mich beinahe trunken. „Na los, ihr Bastarde! Ich leg jeden einzelnen Soneji um, bevor ich fertig bin!“

    Ich drehte mich einmal herum, die Pistole nach oben und unten gerichtet, den Finger zuckend am Abzug, in der Erwartung eines weiteren Soneji, der auf dem Dach einer Nische oder aus der Dunkelheit eines der drei anderen Vorräume erschien.

    Doch nichts bewegte sich, und es gab kein Geräusch mit Ausnahme des Stöhnens der Verwundeten und von Kimiko Binx, die in der gegenüberliegenden Ecke des Hauptraums saß, zusammengerollt in einer fötalen Haltung, und schluchzte.

KAPITEL 30

    Kimiko Binx weinte noch immer und weigerte sich, mit mir zu sprechen oder mit den beiden Streifenbeamten, die als erste am Tatort erschienen, oder mit den Detectives, die kurz danach eintrafen.

    Nicht einmal Bree konnte Binx zu irgendeiner Art von Aussage bewegen, mit Ausnahme eines mürrisch dahingesagten: „Cross hätte nicht schießen müssen. Er hätte sie nicht alle töten müssen.“

    Tatsache war, dass ich sie nicht alle getötet hatte. Zwei der Sonejis waren am Leben, und die Rettungssanitäter arbeiten fieberhaft daran, dass das so blieb.

    „Drei Sonejis?“, fragte Bree. „Das macht es ihnen leicht, an mehreren Orten zu sein.“

    Ich nickte, und mir wurde klar, wie einer von ihnen auf Sampson hätte schießen können, während der andere Sonejis Grab im Auge behielt, und der dritte hätte an Bree und mir draußen vor dem George Washington Medical Center vorbeifahren können.

    „Alles okay, Alex?“, wollte Bree wissen.

    „Nein“, sagte ich und fühlte mich mit einem Mal unglaublich müde. „Nicht so richtig.“

    „Erzähl mir, was passiert ist“, bat Bree.

    Das tat ich, so gut ich es konnte, und endete mit: „Aber alles, was du wirklich wissen musst, ist, dass sie mir eine Falle gestellt haben, mich in einen Hinterhalt gelockt haben, und ich einfach hineinspaziert bin.“

    Bree dachte darüber nach und sagte dann: „Es wird eine Untersuchung geben, aber ausgehend von dem, was du sagst, ist alles wasserdicht. Du hast dich selbst verteidigt, und zwar angemessen.“

    Ich entgegnete nichts, da es mir aus irgendeinem Grund nicht richtig erschien. Angemessen, ja, aber wasserdicht? Sie hatten versucht, Sampson zu töten und mich, zweimal. Aber einige der Details dessen, was geschehen war, wollten einfach nicht …

    „Übrigens“, sagte Bree und unterbrach meine Gedanken. „Das Labor hat sich wegen der DNS-Untersuchung gemeldet.“

    Ich schaute sie an. Brees Miene gab nicht das Geringste preis. „Und?“

    „Er war es in dem Sarg“, erzählte sie. „Soneji. Sie haben seine DNS mit Proben verglichen, die entnommen wurden, als er das erste Mal im Bundesgefängnis saß. Er ist tot, Alex. Er ist seit mehr als zehn Jahren tot.“

    Einer der Sanitäter rief uns zu sich, bevor ich meine Erleichterung äußern konnte. Wir gingen zu dem Soneji in dem gegenüberliegenden Erker, dann zu dem, der davon gekrochen war und Blut wie eine Schneckenspur zurückgelassen hatte. Sie hatten ihn mit Morphium vollgepumpt, und er war bewusstlos. Sie hatten außerdem sein Hemd aufgeschnitten und die hochstehende Kante einer Latexmaske gefunden, die von einem der besten Kostümbildner Hollywoods hätte angefertigt worden sein können.

    Nachdem wir die Maske fotografiert hatten, schälten wir sie langsam ab und enthüllten das aschfahle Gesicht von Claude Watkins, Maler, Performance-Künstler und verwundeter Anhänger von Gary Soneji.

    Der zweite Soneji lag auf einer Trage und war auf dem Weg zu einem der Krankenwagen, als wir ihn einholten.

    Wir rissen sein Hemd auf, fanden die Latexkante einer identischen Maske, fotografierten sie und ließen die Sanitäter sie dann abziehen. Der Mann unter der Maske war Ende zwanzig und uns unbekannt. Doch während sie ihn hinausschoben, hatte ich keinen Zweifel daran, dass er Gary Soneji schon seit langer, langer Zeit anhimmelte.

    Wir warteten, bis der Gerichtsmediziner eintraf und den toten Soneji übernahm, bevor wir auch die dritte Maske entfernten.

    „Es ist eine Frau“, sagte Bree und legte die Hand vor den Mund.

    „Nicht irgendeine Frau“, erwiderte ich überrascht und verwirrt. „Das ist Virginia Winslow.“

    „Wer?“

    „Gary Sonejis Witwe.“

    „Warte mal. Was?“, sagte Bree und warf einen genaueren Blick auf die tote Frau. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie Soneji gehasst hat.“

    „Das hat sie mir erzählt.“

    Bree schüttelte den Kopf. „Was in Gottes Namen hat sie geritten, die Identität ihres toten Mannes anzunehmen, und dann zu versuchen, dich zu töten? Hat sie auf John geschossen? Oder war es Watkins? Oder dieser andere Kerl?“

    „Einer von ihnen hat es getan“, sagte ich. „Ich setze mein Geld darauf, dass eine der Pistolen die Tatwaffe ist.“

    „Aber warum?“, fragte sie, noch immer verwirrt.

    „Binx und Watkins und, offensichtlich, Virginia Winslow haben Soneji zu einem Kult erklärt, und mich zum Feind des Kults“, antwortete ich und dachte an Winslows Sohn, Dylan, und an mein Bild auf seiner Dartscheibe.

    Wie hing das Kind in all dem hier drin? Während ich zusah, wie Binx nach draußen geführt wurde, überlegte ich, dass sie, wenn wir sie schwer genug unter Druck setzten, irgendwann einen Deal eingehen und alles erzählen würde.

    „Du siehst echt scheiße aus, weißt du das?“, fragte Bree und unterbrach meine Gedanken erneut.

    „Ich weiß das Kompliment zu schätzen.“

    „Ich meine es ernst. Na komm, gehen wir und lassen die Techniker ihre Arbeit machen.“

    „Keine offizielle Aussage?“

    „Du hast genug ausgesagt, um mich für den Augenblick zufriedenzustellen.“

    „Chief of Detectives und Ehefrau“, sagte ich. „Das ist ein Interessenkonflikt, egal wie man es betrachtet.“

    „Das ist mir egal, Alex“, erwiderte Bree. „Ich bring dich nach Hause. Du kannst eine offizielle Aussage machen, nachdem du eine Nacht durchgeschlafen hast.“

    Ich hätte beinahe zugestimmt, sagte dann aber: „Okay, ich gehe. Aber können wir noch kurz bei Sampson vorbeischauen, bevor wir nach Hause fahren? Er verdient es, das zu erfahren.“

    „Natürlich“, sagte sie und wurde etwas freundlicher. „Natürlich können wir das.“

    Ich blieb ruhig, während wir von dem Ort des Hinterhalts und der Schießerei davonfuhren. Bree schien zu verstehen, dass ich etwas Abstand brauchte, und stellte mir auf dem Weg ins Krankenhaus keine Fragen mehr.

    Doch mein Verstand sprang zu verschiedenen Einzelheiten des Falls. Wie hatten Watkins und Sonejis Witwe sich kennengelernt? Durch Kimiko Binx? Und wer war der andere verwundete Kerl? Wie war er zum Teil einer Verschwörung geworden, die Sampson und mich hatte umbringen wollen?

    Während ich mit dem Fahrstuhl nach oben in die Intensivstation fuhr, schwor ich mir, dass ich diese Fragen beantworten würde, den Fall sauber abschließen würde, auch wenn alles vorbei war.

    Als die Türen sich öffneten, spürte ich etwas Spitzes an meinem rechten Arm und zuckte zurück, bevor ich nach unten zu der Stelle schaute.

    „Sorry“, sagte Bree. „Du hattest da ein Stückchen Klebeband.“

    Sie zeigte mir den Streifen, nicht länger als einen halben Zentimeter, bevor sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenrollte und in einen Mülleimer schnipste.

    Ich rieb mir den Unterarm und entdeckte eine kleine, rötliche Stelle. Ich fragte mich, wo ich das aufgesammelt hatte. Womöglich an Nana Mamas Tresen heute Morgen, ein Überbleibsel von Alis neuestem Schulprojekt.

    Es war auch egal, denn als wir die Intensivstation erreichten, hatte die Schwester gute Nachrichten für uns. Sampson war nicht mehr hier, sondern auf der Reha-Etage.

    Als wir ihn endlich gefunden hatten, nahm er gerade seine erste Stunde beim Physiotherapeuten. Wir traten ein und fanden Billie, die Handflächen an ihre leuchtenden Wangen gedrückt und die Augen feucht vor Tränen.

    Ich musste ebenfalls kämpfen, um meine Tränen zurückzuhalten.

    Sampson war nicht bloß aus dem Bett aufgestanden, er war auch nicht mehr im Rollstuhl, sondern auf den Füßen, den Rücken uns zugewandt, und hielt sich an einem Barren fest, um nicht hinzufallen. Seine enormen Arm- und Nackenmuskeln waren so angespannt, dass sie zitterten, und Schweiß triefte an ihm hinab, als er erst einen Fuß bewegte und dann den anderen. Es schien eher ein Hinterherziehen als ein Schritt mit dem rechten Bein zu sein. Aber es war unglaublich.

    „Könnt ihr das glauben?“, rief Billie, sprang hoch und umarmte Bree.

    Ich wischte mir die Tränen weg, küsste Billie und begann, breit zu grinsen, bevor ich klatschte und um Sampson herumging, um ihn von vorne zu sehen.

    Big John hatte ein Hundert-Watt-Grinsen im Gesicht.

    Er sah mich, blieb stehen und sagte: „Wi’ ‘s das?“

    „Erstaunlich“, sagte ich, und drängte einen weiteren Gefühlsausbruch zurück. „Einfach unglaublich, Bruder.“

    Er grinste noch breiter und legte dann den Kopf schief, als wisse er, dass ich etwas zu sagen hatte.

    „Wa’?“, fragte er.

    „Ich hab ihn“, sagte ich. „Den, der dich erwischt hat.“

    Sampsons Grinsen verschwand, und er nahm sich einen Augenblick, das zu verdauen. Der Physiotherapeut bot ihm den Rollstuhl an, aber Sampson schüttelte langsam den Kopf, während er mich weiterhin intensiv anschaute, als sähe er alle möglichen Sachen in meinem Gesicht.

    „V-giss ihn f-Moment, Alex“, sagte John schließlich, wobei er die Worte kaum noch verklärte, und sein Gesicht zeigte wieder das triumphale Grinsen. „Siehst ‘u nicht, dass ich Tanzstun…de hab.“

    Ich stand einen Augenblick einfach nur wie vom Donner gerührt da. Bree und Billie begannen zu lachen. Sampson und der Therapeut stimmten mit ein.

    Und ich ebenfalls, tief aus dem Bauch heraus. Ein herzhaftes Lachen, das sich bald mit abgrundtiefer Dankbarkeit und einer großen Portion Ehrfurcht vermischte.

    Unsere Gebete waren erhört worden. Ein echtes Wunder war geschehen.

    Meinem Partner und bestem Freund war in den Kopf geschossen worden, doch Big John Sampson war nicht besiegt, sondern eindeutig auf seinem Weg zurück.

EPILOG

    Zwei Tage später erwachte ich mit einem seltsamen Gefühl, als würde ich die letzten Ausläufer des schlimmsten Katers meines Lebens auskurieren.

    Die Vorschriften des Departments besagten, dass ich an der Seitenlinie zu sitzen hatte, in die bezahlte Beurlaubung geschickt, während die Schießerei untersucht wurde. Nach dem, was ich durchgemacht hatte, und weil ich mich so niedergeschlagen fühlte, hätte ich die Zeit nutzen sollen, um wenigstens eine Woche zu Hause zu bleiben und mich mit meiner Familie zu erholen.

    Doch ich zwang mich aus dem Bett aufzustehen und fuhr in die Stadt, um mit meiner Gewerkschaftsvertreterin zu sprechen, einer gerissenen Anwältin namens Carrie Nan. Ich ging mit ihr die Ereignisse in der Fabrik durch. Wie Bree war auch sie einverstanden, dass ich ein Gespräch mit der Innenrevision führen wollte, also suchte ich diese als Nächstes auf.

    Die beiden Detectives, Alice Walker und Gary Pan, waren höflich, gründlich und, wie ich fand, fair. Sie ließen mich das Szenario sechs oder sieben Mal schildern, in einem Befragungsraum, den ich selbst schon oft beruflich genutzt hatte.

    Ich blieb bei den Fakten und nicht bei den sprunghaften Gefühlen von Hochgefühl und Wut, die ich während der ganzen Ereignisse verspürt hatte. Ich hielt meine Aussage klar und knapp.

    Die Situation war ein Hinterhalt. Bei allen drei Schusswechseln hatte ich eine Pistole gesehen. Ich hatte eine Warnung ausgesprochen. Als die Pistole auf mich gerichtet worden war, schoss ich, um mein Leben zu retten.

    Detective Pan kratze sich am Kopf. „Sie klingen irgendwie losgelöst, wenn Sie beschreiben, was geschehen ist.“

    „Tue ich das?“, fragte ich. „Ich versuche lediglich, möglichst objektiv darüber zu sprechen.“

    „Ich hab schon immer gesagt, dass Sie eine der hellsten Kerzen hier sind, Dr. Cross“, sagte Detective Walker und machte dann eine Pause. „Nachdem Sie auf den dritten Soneji geschossen haben, haben Sie da etwas geschrien wie: ‚Ich werde jeden einzelnen Soneji umbringen, bevor ich fertig bin‘?“

    Ich erinnerte mich. Das klang nicht gut, und ich wusste das.

    „Sie hatten mich umzingelt“, sagte ich schließlich. „Ich war in einem Hinterhalt gefangen und bereits drei Mal angegriffen worden. Hab ich an diesem Punkt meinen kühlen Kopf verloren? Womöglich. Aber da war es schon vorbei. Wenn es noch andere gegeben hat, waren diese längst fort.“

    „Kimiko Binx war dort“, wandte Pan ein.

    „Ja. Was erzählt sie?“

    Walker antwortete: „Es steht uns leider nicht frei, darüber zu sprechen, Dr. Cross, das wissen Sie doch.“

    „Sicher“, gab ich zurück. „Bin bloß neugierig.“

    Pan sagte: „Übrigens, es waren andere dort. In der Fabrik.“

    Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, vibrierte Pans Handy. Dann Walkers.

    „Was für andere?“, fragte ich. „Ich habe niemand anderes gesehen.“

    Die Detectives lasen ihre SMS und antworteten mir nicht.

    „Bleiben Sie hier“, ordnete Pan an und stand auf.

    „Brauchen Sie irgendetwas“, fragte Walker. „Kaffee? Cola?“

    „Nur Wasser“, antwortete ich und sah zu, wie beide den Raum verließen.

    Übrigens, es waren andere dort. In der Fabrik.

    Ich hatte keine Menschenseele gesehen. Aber stimmte das? Unterschiedliche Scheinwerfer waren von unterschiedlichen Orten und aus unterschiedlichen Winkeln auf mich gerichtet worden. Es musste wenigstens eine fünfte Person dort gewesen sein. Es musste …

    Zwei Männer in Anzügen kamen herein, gemeinsam mit Chief Michaels und Bree. Die Mienen der ersten drei waren undurchschaubar und versteinert. Bree sah aus, als stünde sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

    „Es tut mir leid, Alex, aber …“, sagte sie, und konnte die Worte kaum aussprechen, bevor sie Chief Michaels ansah. „Ich kann nicht.“

    „Was kannst du nicht?“, fragte ich und fühlte mich, als stünde ich plötzlich mit dem Rücken am Rand eines tiefen Canyons, von dem ich nicht einmal bemerkt hatte, dass er dort war.

    „Alex“, erklärte Michaels. „Der dritte Soneji, der, den du vom Dach des Erkers geschossen hast, ist vor zwei Stunden gestorben. Und einige ziemlich belastende Informationen sind aufgetaucht, die deiner Schilderung der Schießerei direkt widersprechen.“

    „Was für Beweise?“, fragte ich. „Wer sind die Typen?“

    Einer der Anzugträger sagte: „Mr. Cross, ich bin Special Agent Carlos Ramon vom US Justice Department.“

    Während er um den Tisch herumkam, sagte der andere Anzugträger: „Special Agent Jon Christopher, ebenfalls vom Justizministerium. Sie sind verhaftet aufgrund der vorsätzlichen Ermordung von Virginia Winslow und John Doe. Sie haben das Recht zu Schweigen. Alles was Sie sagen, kann und wird …“

    Den Rest hörte ich nicht. Brauchte ich auch nicht. Ich hatte die Rechte wenigstens tausend Mal selbst verlesen. Als sie mir Handschellen anlegten, schaute ich zu Bree, die am Ende war und meinen Blick nicht erwiderte.

    „Du glaubst ihnen nicht, oder?“, sagte ich, als Pan begann, mich in Richtung Tür und zur Aufnahme meiner Personalien zu drängen. „Bree?“

    Endlich schaute Bree in meine Richtung, mit Tränen in den Augen und einem Blick, der verriet, dass sie am Boden zerstört war. „Sag kein Wort mehr, Alex. Alles was du sagst, kann und wird ab jetzt gegen dich verwendet werden.“

    ENDE
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